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  [image: T]aran hätte lieber ein Schwert geschmiedet; doch Coll, der mit der praktischen Seite seiner Erziehung betraut war, bestand auf Hufeisen. Den ganzen Morgen lang nichts als Hufeisen! Tarans Arm schmerzte, sein Gesicht war von Ruß geschwärzt. Schließlich ließ er den Hammer sinken und wandte sich an Coll, der ihn spöttisch musterte.


  »Warum?«, rief Taran. »Warum ausgerechnet Hufeisen? Wo wir doch keine Pferde haben in Caer Dallben!«


  Coll war ein kräftiger, etwas rundlicher Mann, sein mächtiger Kahlkopf glänzte wie eine Speckschwarte. »Ein Glück für die Pferde«, war alles, was er nach einem flüchtigen Blick auf Tarans Arbeit sagte.


  »Mit einem Schwert käme ich besser hin«, entgegnete der Junge. »Glaub mir, das könnte ich!« Ehe Coll imstand war, etwas zu antworten, ergriff er die Zange, warf ein rot glühendes Stück Eisen auf den Amboss und begann wild drauflos zu hämmern.


  »Warte, warte!«, schrie Coll. »So geht das nicht!«


  Ohne auf ihn zu hören – er hätte ihn bei dem Lärm ohnehin nicht verstanden –, hämmerte Taran weiter so schnell er konnte. Funken sprühten nach allen Seiten. Je länger er hämmerte, desto ärger verrenkte und krümmte sich das Metall. Schließlich sprang es ihm aus der Zange und fiel zu Boden. Bestürzt starrte Taran es an. Dann fasste er das verbogene Eisenstück mit der Zange und hob es auf.


  »Nicht gerade ein Heldenschwert«, meinte Coll.


  »Es ist hin«, musste ihm Taran verdrossen beipflichten.


  »Weil du es falsch machst«, sagte Coll. »So musst du die Zange halten! Wenn du zuschlägst, muss alle Kraft aus der Schulter kommen. Das Handgelenk muss ganz locker sein. Wenn du’s richtig machst, hört es sich an wie Musik. – Übrigens ist das kein Metall, um Waffen daraus zu schmieden.«


  Coll beförderte die krumme, missgestaltete Klinge zurück in den Schmelzofen.


  »Ich wünschte, ich hätte mein eigenes Schwert – und du würdest mich lehren damit umzugehen!«, seufzte Taran.


  »Ach was!«, rief Coll. »Wozu soll das gut sein? Es gibt keine Schlachten zu schlagen in Caer Dallben.«


  »Es gibt ja auch keine Pferde hier«, wandte Taran ein. »Und dennoch schmieden wir Hufeisen.«


  »Mach weiter!«, sagte Coll ungerührt. »Übung muss sein!«


  Aber Taran ließ nicht locker. »Komm, lehr mich den Schwertkampf!«, bat er den Alten. »Oder verstehst du dich etwa nicht darauf?«


  Colls Gesicht glühte auf, ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Gewiss doch«, sagte er ruhig. »Zu meiner Zeit habe ich ein- oder zweimal ein Schwert in der Hand gehalten.«


  »Dann aber los!«, drängte Taran. Er packte ein Schüreisen, schwang es durch die Luft, tanzte auf dem festgestampften Lehmboden vor und zurück. »Sieh nur!«, schrie er, »das meiste kann ich schon!«


  »Halt ein!«, rief Coll lachend. »Du mit deinem Hüpfen und Springen! Wenn du so auf mich losgehst, hacke ich dich in Stücke wie nichts. – Da schau her! Zumindest solltest du wissen, dass es eine richtige und eine falsche Art gibt, mit dem Schwert umzugehen.«


  Er schnappte sich einen anderen Schürhaken. »Los jetzt!«, befahl er dem Jungen. »Steh deinen Mann!«


  Taran hob den Schürhaken. Während Coll ihm seine Anweisungen zurief, begannen sie mit großem Getöse zu fechten. Im Augenblick glaubte Taran allen Ernstes Coll überlegen zu sein; aber der alte Mann wich seinen Hieben mit erstaunlicher Gewandtheit aus. Gleich darauf war es Taran, der sich verzweifelt seiner Haut wehren musste. Doch plötzlich brach Coll den Kampf ab. Auch Taran erstarrte, den Schürhaken in die Luft gereckt. Im Türrahmen war eine hohe, ein wenig vornübergebeugte Gestalt erschienen. Dallben.


  Der Herr auf Caer Dallben war dreihundertneunundsiebzig Jahre alt. Ein mächtiger Bart bedeckte den größten Teil seines Gesichtes, was ihm den Anschein gab, als blicke er ständig über eine graue Wolke hinweg. Während Taran und Coll auf dem kleinen Gehöft das Pflügen, Säen, Jäten, Ernten und die gesamte übrige Bauernarbeit besorgten, widmete Dallben sich ausschließlich der Versenkung in die Geheimen Wissenschaften – einer Beschäftigung, die so anstrengend war, dass er sie nur auszuüben vermochte, indem er sich dabei auf den Rücken legte und die Augen schloss. Nach dem Frühstück pflegte er anderthalb Stunden lang allein seinen Betrachtungen zu obliegen, und später am Tage ein zweites Mal. Das Gepolter in der Schmiede hatte ihn jäh aus seiner morgendlichen Versunkenheit gerissen, man sah es an dem hastig übergeworfenen Obergewand.


  »Hört sofort mit dem Unfug auf!«, gebot er; und an Coll gewandt fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Ich kann mich nur über dich wundern. Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«


  »Es war nicht Coll«, unterbrach Taran. »Ich war es, der damit angefangen hat.«


  »Das hätte ich nicht erwartet«, meinte Dallben. »Dann ist es vielleicht am besten, du kommst mit mir.«


  Taran folgte dem uralten Mann aus der Schmiede. Sie überquerten den Hühnerhof und betraten das weiße, strohgedeckte Wohnhaus. In Dallbens Stube gab es eine Menge alter, halb verschimmelter Bücher. Sie häuften sich auf den durchhängenden Wandborden, sie lagen verstreut auf dem Fußboden umher, zwischen eisernen Kochtöpfen, reich verzierten Ledergürteln und anderem Krimskrams.


  Taran nahm auf einer hölzernen Bank Platz – wie immer, wenn Dallben sich dazu herbeiließ, ihn zu belehren oder zu tadeln.


  »Ich verstehe dich völlig«, sagte der Meister, nachdem er sich hinter dem Tisch niedergelassen hatte. »Im Gebrauch der Waffen ist eine gewisse Übung vonnöten. Aber weisere Köpfe als du werden darüber befinden, wann du den Schwertkampf erlernen sollst.«


  »Tut mir leid«, meinte Taran kleinlaut. »Das konnte ich ja nicht wissen.«


  »Ich bin dir deswegen nicht böse«, sagte Dallben. »Ich bin nur ein wenig traurig. Rasch eilt die Zeit dahin. Stets ereignen sich die Dinge früher, als man’s erwartet. Und doch«, murmelte er mehr zu sich selbst, »der Vorfall beunruhigt mich. Möglich, dass er mit dem Gehörnten König zu tun hat …«


  »Mit dem Gehörnten König?«, fragte Taran.


  »Von ihm lass uns später reden«, sagte Dallben. Er schob einen schweren, in Leder gebundenen Folianten über den Tisch: das »Buch der Drei«, wie er es nannte. Daraus pflegte er dem Jungen gelegentlich vorzulesen und Taran war davon überzeugt, dass alles darin verzeichnet stand, was zu wissen man sich nur wünschen konnte.


  »Wie ich dir früher schon dargelegt habe«, fuhr Dallben fort, »ist unser Prydain ein Land, das aus zahlreichen kleineren Königreichen besteht. Deshalb gibt es da viele Könige – und natürlich auch viele Heerführer, die den Befehl über ihre Krieger haben.«


  »O ja«, sagte Taran eifrig. »Über sie alle herrscht Hochkönig Math, Sohn des Mathonwy aus dem Hause Don. Sein Feldherr, Fürst Gwydion, ist der mächtigste Held in Prydain. Ihr habt mir von ihm erzählt, und ich weiß …«


  Dallben unterbrach ihn und sprach: »Es gibt andere Dinge, von denen du nichts weißt. Zurzeit gilt mein Augenmerk mehr dem Reich des Todes. Annuvin ist es, was mich beschäftigt.«


  Taran erschauderte, als er den Namen hörte. Selbst Dallben hatte ihn nur wispernd auszusprechen gewagt.


  »Du musst wissen«, fuhr er schnell fort, »dass Annuvin nicht nur ein Land des Todes ist, sondern zugleich eine Schatzkammer, die außer Gold und Edelsteinen viele andere wertvolle Dinge enthält – Dinge, die der Menschheit zu großem Vorteil gereichen könnten. Vor langer Zeit haben Sterbliche diese Schätze besessen. Mit List und Tücke aber hat König Arawn, der Herr von Annuvin, sie Stück um Stück zu seinem eigenen bösen Nutzen an sich gebracht. Einige dieser Schätze hat man ihm später wieder abgerungen, obgleich sie tief in Annuvin versteckt lagen, wo König Arawn sie eifersüchtig bewachen ließ.«


  »Nur gut, dass Prydain nicht auch in Arawns Gewalt ist!«, sagte Taran.


  »Dafür sollten wir dankbar sein«, meinte Dallben. »Arawn hätte längst auch in unserem Land die Herrschaft an sich gerissen, wenn nicht die Söhne des Hauses Don aus dem Geschlecht des Sonnenkönigs Belin uns beschützten. Vor langer Zeit kamen sie aus dem Sommerland nach Prydain gezogen, und sie fanden die Gegend hier reich und angenehm, obwohl die Menschen bei uns auch nicht besser waren als anderswo. Hoch droben, im Norden des Landes, haben sie eine starke Festung errichtet. Sie liegt in den Adlerbergen bei Caer Dathyl. Von dort aus haben sie dazu beigetragen, wenigstens einen Teil der Schätze zurückzugewinnen, die Arawn den Menschen gestohlen hat. Und von dort aus behüten sie unser Land vor ihm.«


  »Dem Schicksal sei Dank, das sie nach Prydain geführt hat!«, rief Taran aus.


  »Ja und nein«, sagte Dallben mit schiefem Lächeln. »Unsere Leute verlassen sich allzu sehr auf die Stärke des Hauses Don, besonders in letzter Zeit. Hochkönig Math und Fürst Gwydion, beide Abkömmlinge jenes ruhmreichen Geschlechts, sorgen dafür, dass wir in Prydain ein friedliches Leben führen, soweit das unter Menschen überhaupt möglich ist; aber es ist mir zu Ohren gekommen, dass sich im Süden ein neuer mächtiger Kriegsherr erhoben habe – so mächtig wie Gwydion, wenn nicht, wie manche behaupten, noch mächtiger. Er ist leider ein Mann des Bösen und spielt mit dem Tod, wie andere Leute mit ihren Hunden spielen.«


  »Wer ist es?«, fragte Taran.


  Dallben schüttelte das Haupt. »Kein Mensch kennt seinen wahren Namen, noch hat jemals ein Sterblicher sein Gesicht erblickt. Er trägt eine Maske mit einem Hirschgeweih, deshalb nennt man ihn den Gehörnten König. Seine Absichten sind mir unbekannt, doch befürchte ich, dass er auf Seiten Arawns steht. – Was ich dir nun zu sagen habe, dient deiner eigenen Sicherheit«, fügte er hinzu. »Ich sah heute früh wieder, dass dein Kopf voller Unsinn steckt, dass du von Heldentaten und Waffenruhm träumst – ich rate dir, es sofort zu vergessen! Draußen zieht eine unbekannte Gefahr herauf; und da ich eine gewisse Verantwortung dafür übernommen habe, dass du die Schwelle des Mannesalters tunlichst mit heiler Haut erreichst, darfst du Caer Dallben unter gar keinen Umständen verlassen! Nicht einmal über den Obstgarten darfst du hinaus, geschweige denn in den Wald – jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Jetzt noch nicht«, seufzte Taran. »Ich fürchte, so wird es immer heißen. Soll ich denn mein ganzes Leben zwischen Grünzeug und Hufeisen vertrödeln?«


  »Es gibt Schlimmeres«, sagte Dallben. »Du schwärmst von Heldentaten und Waffenruhm; doch glaubst du, es sei damit getan, dass man ein Schwert schwingt und sich auf feurigen Rossen tummelt?«


  »So wie Fürst Gwydion!«, rief der Junge dazwischen. »Ihm möchte ich’s gleichtun!«


  »Das musst du dir aus dem Kopf schlagen«, sagte Dallben.


  »Aber warum?« Taran sprang von der Bank hoch. »Warum denn?«


  »Warum?«, unterbrach ihn der Alte. »Zuweilen lernen wir mehr, indem wir nach einer Antwort auf unsere Fragen suchen und sie nicht finden, als durch die Antworten selbst. Wenn du mit etwas Verstand heranwächst, woran du mich manchmal zweifeln machst, wirst du in dieser Sache zu deinen eigenen Schlüssen kommen.«


  Taran ließ sich auf die Bank zurückfallen und sagte nichts mehr dazu. Dallben begann wieder nachzusinnen. Sein Kinn sank immer tiefer auf die Brust hinab, der Bart wallte ihm um die Ohren wie eine Nebelbank. Schließlich fing er friedlich zu schnarchen an.


  Der Duft von blühenden Apfelbäumen strich zum offenen Fenster herein. Die Felder waren frisch umgepflügt, in der Ferne erspähte Taran den grünen Saum des Waldes.


  Das »Buch der Drei« lag zugeklappt auf dem Tisch. Dem Jungen war es nie erlaubt worden, selbst darin zu lesen. Neugier ergriff ihn. Während der alte Meister vor sich hin schnarchte, erhob sich Taran und schlich durch das schimmernde Gitter der Sonnenstrahlen auf den Tisch zu. Seine Hände berührten den Einband des Buches. Im nächsten Augenblick zuckte er zurück und stöhnte vor Schmerz laut auf. Seine Finger brannten, als habe er in ein Wespennest gegriffen. Er taumelte gegen die Bank und fiel zu Boden. Leise wimmernd steckte er die Finger in den Mund.


  Dallben blinzelte ihn an und gähnte. »Geh zu Coll und lass dir ein Mittel zum Einreiben geben, sonst bekommst du Blasen!«


  Schamerfüllt und mit schmerzenden Fingern eilte Taran aus dem Haus. Er fand Coll in der Nähe des Gemüsegartens.


  »Bist du etwa am ›Buch der Drei‹ gewesen?«, meinte Coll.


  »Na, nun weißt du Bescheid! Viel sehen, viel üben, viel leiden: Das sind nun mal die drei Grundlagen allen Lernens.« Er führte Taran zum Stall, wo er die Arzneien für das Vieh aufbewahrte, und rieb ihm die Finger mit einer Salbe ein.


  »Was nützt mir die Lernerei, wenn man mir alle wichtigen Dinge verheimlicht«, stöhnte Taran. »Ich glaube, es ist mir vom Schicksal auferlegt, immer bloß im Dunkeln herumzutappen und nie etwas wirklich Aufregendes zu erleben. Ob es mir je vergönnt sein wird, Großes zu leisten? Wer bin ich denn eigentlich? Ich bin nichts und niemand!«


  »O doch«, widersprach ihm Coll. »Du bist Taran von Caer Dallben, und meinetwegen sollst du von nun an sogar einen Titel führen. Hiermit ernenne ich dich zum Hilfsschweinehirten! In dieser Eigenschaft hast du die ganz besondere Ehre, mir bei der Versorgung unserer guten Hen Wen zu helfen. Achte darauf, dass ihr Trog immer voll ist! Hole Wasser für sie am Brunnen und schrubbe sie jeden zweiten Tag tüchtig ab!«


  »Das muss ich ja ohnehin tun«, maulte Taran.


  »Umso besser«, erwiderte Coll, »das erleichtert die Sache bloß. Einen besseren Titel habe ich nicht zur Hand. Es ist immerhin keine Kleinigkeit, dass du mithelfen darfst ein Zauberschwein zu versorgen. Du weißt ja, Hen Wen ist das einzige Schwein dieser Art in ganz Prydain und deshalb besonders wertvoll.«


  »Wertvoll für Dallben«, nörgelte Taran. »Mir hingegen erzählt Hen Wen nie etwas von der Zukunft!«


  »Wie käme sie denn dazu?«, antwortete Coll. »Bei ihr muss man sich eben darauf verstehen, sie in der richtigen Art zu befragen. Hoppla, was war das?« Er beschattete die Augen mit der Hand. Eine dunkle, summende Wolke strich vom Obstgarten herüber, wuchs rasch an und fegte so dicht an seinem Schädel vorbei, dass er sich ducken musste.


  »Die Bienen!«, schrie Taran. »Die Bienen schwärmen!«


  »So früh schon!«, rief Coll verwundert. »Da muss was los sein!«


  Die Wolke stieg zur Sonne empor und entschwand ihren Blicken. Einen Augenblick später hörte Taran drüben auf dem Hühnerhof lautes Gackern und Krähen. Er sah die fünf Hennen und den Hahn mit den Flügeln schlagen und sich schwerfällig in die Lüfte erheben. Taran und Coll rannten sofort hinüber, aber sie kamen zu spät. Den Hahn an der Spitze, flatterten die Hühner davon und entschwanden hinter dem nächsten Hügel.


  Im Kuhstall brüllten die beiden Ochsen und rollten entsetzt die Augen. Ärgerlich steckte Dallben den Kopf zum Fenster heraus. »Es ist völlig unmöglich, hier ernsthaft nachzudenken!«, sagte er mit strengem Blick auf Taran. »Ich habe dich heute schon einmal zurechtweisen müssen!«


  »Irgendwas hat die Tiere erschreckt«, entgegnete der Junge. »Zuerst sind die Bienen weggeflogen und dann die Hühner.« Dallbens Gesicht wurde ernst. »Das bedeutet nichts Gutes«, sagte er zu Coll. »Wir müssen sofort Hen Wen um Rat befragen! Wo haben wir denn die Runenstäbe? Schnell, hilf sie mir suchen, ohne die Stäbe geht es nicht!«


  Coll eilte zum Wohnhaus. »Gib Acht auf Hen Wen!«, befahl er Taran, »lass sie nicht aus den Augen!« Dann verschwand er im Haus, um nach Hen Wens Runenstäben zu suchen, den langen, mit geheimnisvollen Zeichen bedeckten Ruten aus Eschenholz. Taran bekam Herzklopfen vor Aufregung. Dallben, das wusste er, pflegte Hen Wen nur in Fragen von höchster Wichtigkeit zu bemühen. Seit er auf dem Hof des alten Zauberers lebte, war das noch nie geschehen. Er eilte zum Schweinegarten.


  Hen Wen schlief gewöhnlich bis in die Mittagsstunden im Stall. Dann trottete sie in eine schattige Ecke ihres Geheges und ließ sich dort für den Rest des Tages gemütlich nieder. Meist führte sie unter ständigem Grunzen und Schnaufen endlose Selbstgespräche, und wann immer sie Taran erblickte, hob sie ihm ihren breiten Rüssel entgegen, um sich das Kinn kraulen zu lassen. Heute indessen schenkte ihm das weiße Schwein keinerlei Beachtung. Keuchend und pfeifend wühlte es in der hintersten Ecke des Schweinegartens die Erde auf. Wollte Hen Wen etwa ausreißen?


  Taran begann auf sie einzuschimpfen, aber sie ließ sich bei ihrer Wühlerei nicht stören. Erst als der Junge sich über den Zaun schwang, hielt das Orakelschwein einen Augenblick inne und schaute auf. Dann machte es kehrt, rannte in die entgegengesetzte Ecke des Geheges und begann dort aufs Neue ein Loch zu graben.


  Taran war ein kräftiger Junge und hatte lange Beine. Doch zu seinem Erstaunen stellte es sich heraus, dass Hen Wen schneller war als er. Kaum hatte er sie beim zweiten Loch erreicht, da sauste sie auf ihren kurzen Beinchen zum ersten zurück.


  Wie verrückt scharrte Taran die Erde wieder ins Loch. Aber Hen Wen grub schneller als ein Dachs, die Hinterfüße fest aufgestützt, wühlte sie mit den Vorderpfoten in höchster Eile drauflos. Taran sah ein, dass es zwecklos war, sie daran zu hindern.


  Er kletterte abermals über den Zaun und lief zu der Stelle, wo Hen Wen aller Voraussicht nach auftauchen musste. Sein Plan war es, sie zu packen und festzuhalten, bis Dallben und Coll zur Stelle waren. Aber auch diesmal unterschätzte er Hen Wens Flinkheit und Stärke. In einer Wolke von Kieselsteinen und Erdbrocken brach das Schwein unter dem Zaun hervor und schleuderte Taran in die Luft. Er überschlug sich ein paar Mal und fiel zu Boden. Hen Wen sauste über die Felder davon, in den Wald hinein.


  Der Junge folgte ihr kurz entschlossen nach. Dunkel und drohend wuchs der Wald vor ihm auf. Taran holte tief Atem und stürzte sich hinter Hen Wen ins Dickicht.
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  Die Maske des Königs


  [image: H]en Wen war verschwunden. Wenige Schritte vor sich hörte Taran ein Rascheln im Laub. Er war überzeugt davon, dass sie sich irgendwo im Gebüsch verborgen hielt.


  Dem Geräusch folgend, rannte er weiter. Nach einiger Zeit stieg der Boden steil an. Taran musste auf allen vieren einen bewaldeten Hang hinaufklettern und kam an den Rand einer Wiese. Für einen Augenblick sah er Hen Wen durch das wogende Gras sausen. Dann verschwand sie jenseits der Wiese aufs Neue im Wald.


  Taran eilte ihr nach. Nie zuvor hatte er gewagt, sich so weit von Caer Dallben zu entfernen. Verbissen kämpfte er sich durchs Gestrüpp. Bald stieß er auf einen einigermaßen breiten Pfad, der es ihm gestattete, schneller voranzukommen. Hen Wen war entweder irgendwo untergeschlüpft, oder sie hatte ihn abgeschüttelt. Er hörte jetzt bloß noch die eigenen Schritte. Da der Pfad in zahlreichen Krümmungen verlief und sich häufig verzweigte, wusste der Junge bald nicht mehr, woher er gekommen war.


  Die Bäume standen nicht allzu dicht, aber sie waren in tiefe Schatten getaucht, nur wenige dünne, zitternde Sonnenstrahlen durchbrachen das Gewirr der Äste und Zweige. Ein dumpfer Geruch lag in der Luft. Kein Vogel ließ sich vernehmen, kein Eichhörnchen schwatzte. Und doch war das Dickicht von einer kaum hörbaren, seufzenden Unrast erfüllt. Weil es ihn fröstelte, schlug der Junge mit den Armen um sich und beschleunigte den Schritt. Nach einiger Zeit wurde ihm klar, dass er sich in der Wildnis verirrt hatte.


  Plötzlich war Hufschlag zu hören, der durch den Wald dröhnte. Kurz darauf brach ein schwarzes Ross aus dem Dickicht hervor.


  Taran ließ sich erschrocken zurückfallen. Im Sattel des schaumbedeckten Tieres gewahrte er eine furchterregende Gestalt. Von den Schultern des fremden Reiters flammte ein blutroter Mantel herab. Blutrot waren auch seine gewaltigen Arme.


  Voll Entsetzen erkannte der Junge, dass er ein Hirschgeweih auf den Kopf trug.


  Der Gehörnte König! Taran presste sich gegen den Stamm einer Eiche, um den blitzenden Hufen zu entrinnen. Ross und Reiter stürmten an ihm vorbei. Der Blutrote trug einen Totenschädel als Maske vor dem Gesicht; ihr entsprossen die mächtigen Äste eines Geweihs. Hinter der bleichen Knochenmaske glühten zwei feurige Augen.


  Dem Gehörnten König folgte eine Schar berittener Kriegsleute. Er stieß einen lang gezogenen Schrei aus, den Schrei eines wilden Tieres. Die Reiter nahmen ihn johlend auf. Einer von ihnen, ein hässlich grinsender Krieger, erblickte Taran. Er wandte sein Ross und zückte das Schwert. Taran sprang von der Eiche weg, er tauchte im Dickicht unter. Wie eine Natter zischend, ereilte ihn die Klinge. Er fühlte einen beißenden Schmerz quer über den Rücken.


  Blindlings rannte der Junge davon. Schösslinge peitschten ihm das Gesicht. Er stolperte über verborgene Felsbrocken, riss sich an ihren Zacken die Knie wund. Später lichtete sich der Wald. Keuchend hastete Taran ein ausgetrocknetes Flussbett entlang. Dann übermannte ihn die Erschöpfung, er taumelte, streckte hilflos die Hände aus. Alles begann sich im Kreis zu drehen.


  Als Taran die Augen öffnete, stand die Sonne schon tief im Westen. Er lag auf dem Rasen, jemand hatte einen Mantel über ihn gebreitet, die linke Schulter schmerzte ihn stark. Ein fremder Mann kniete neben ihm, in der Nähe graste ein weißes Ross. Taran richtete sich benommen auf. Hatten die Reiter ihn überwältigt?


  Der Mann hielt ihm eine Flasche hin. »Trink!«, sagte er. »Deine Kraft wird sofort zurückkehren.«


  Der Fremde hatte das zottige graue Haar eines Wolfes. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und schimmerten grünlich. Sonne und Wind hatten sein Antlitz gegerbt, es dunkel gebräunt und mit schmalen Falten durchfurcht. Sein Mantel war grob und abgenutzt von der Reise. Um die Hüften trug er einen weißen Ledergürtel mit kunstvoll geschmiedeter Schnalle.


  »Trink!«, sagte der Fremde abermals, während Taran ihn zweifelnd anblickte. »Du schaust drein, als wollte ich dich vergiften.« Er lächelte. »Das ist nicht die Art, wie Gwydion aus dem Hause Don mit Verwandten umgeht …«


  »Gwydion?« Taran nahm einen Schluck aus der Flasche und rappelte sich hoch. »Du bist nicht Gwydion!«, rief er. »Man hat mir von ihm erzählt. Fürst Gwydion ist ein großer Feldherr, ein Held! Du aber bist …« Jetzt erst fiel ihm das lange Schwert am Gürtel des Fremden auf. Eschenblätter von blassem Gold umrankten den Griff, goldener Zierrat von Laubwerk und Zweigen bedeckten die Scheide. Wahrhaftig – die Waffe eines Fürsten!


  Taran fiel auf die Knie und senkte den Kopf. »Ich wollte Euch nicht verletzen, Fürst Gwydion!«, stammelte er verwirrt. Gwydion half ihm beim Aufstehen. Taran starrte noch immer ungläubig auf die einfache Kleidung und das abgezehrte Gesicht mit den tiefen Falten. War dies der stolze, glorreiche Held, von dem ihm Dallben erzählt hatte?


  Gwydion verstand seinen enttäuschten Blick. »Nicht der Schmuck macht den Helden«, sagte er freundlich, »noch macht das Schwert den Krieger aus. Komm und verrate mir nun, wie du heißt und was dir geschehen ist. Aber versuch mir nicht einzureden, du habest dir deine Verletzung beim Vogelfang zugezogen oder auf einer Hasenjagd!«


  »Ich sah den Gehörnten König!«, stieß Taran hervor. »Er reitet mit seinen Kriegsleuten durch den Wald. Einer von ihnen hat mich zu töten versucht. Ich hab den Gehörnten König mit eigenen Augen gesehen – und es war schrecklich. Dallben hat mir nicht zu viel erzählt!«


  Gwydion blickte ihn durchdringend an. »Wer bist du, dass du von Dallben sprichst?«, fragte er streng.


  »Ich bin Taran von Caer Dallben«, antwortete der Junge, und obwohl er bleich wie ein Semmelpilz war, versuchte er ein keckes Gesicht zu machen.


  »Von Caer Dallben?« Gwydion stutzte einen Augenblick und musterte Taran befremdet. »Weiß Dallben davon, dass du dich in den Wäldern herumtreibst? Ist Coll in der Nähe?«


  Tarans Kinnlade klappte herunter. Er sah aus wie vom Donner gerührt.


  Gwydion warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Warum so überrascht?«, meinte er. »Dallben und Coll sind gute Bekannte von mir. Sie sind viel zu vernünftig, als dass sie dich hier allein herumstreunen ließen. Du bist also fortgelaufen, nicht wahr? Ich warne dich, Dallben ist nicht der Mann, der sich das bieten lässt!«


  »Es ist wegen Hen Wen«, erklärte Taran. »Ich hätte wissen müssen, dass ich sie nicht aufhalten kann. Nun ist sie fort, und mich trifft die Schuld daran. Ich bin nämlich der Hilfsschweinehirt …«


  »Fort ist sie?« Gwydions Züge spannten sich. »Was ist mit Hen Wen geschehen? Wo steckt sie?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Taran. »Sie muss irgendwo hier im Wald sein.« Er berichtete von den merkwürdigen Ereignissen dieses Morgens, und Gwydion hörte ihm aufmerksam zu.


  »Das konnte ich nicht voraussehen«, murmelte er, als Taran geendet hatte. »Wenn ich das weiße Schwein nicht finde, ist alles verloren.« Er wandte sich unvermittelt dem Jungen zu. »Ja«, sagte er, »auch ich suche Hen Wen.«


  »Ihr?«, rief Taran verwundert aus. »Wie kommt Ihr dazu?«


  »Weil ich Auskünfte von ihr brauche, die sie allein besitzt«, sagte Gwydion. »Ihretwegen bin ich seit einem Monat von Caer Dathyl unterwegs. Verfolgt bin ich worden, bespitzelt, gejagt – und nun ist sie weggelaufen! Sehr schön! Aber ich werde sie finden, ich muss alles von ihr erfahren, was sie über den Gehörnten König weiß!«


  Gwydion zögerte einen Augenblick. »Übrigens fürchte ich«, fügte er düster hinzu, »dass auch er nach ihr sucht. Hen Wen muss gespürt haben, dass er nach Caer Dallben unterwegs war – und deshalb hat sie das Weite gesucht …«


  »Wir müssen ihn aufhalten!«, rief Taran. »Wir werden ihn angreifen und zusammenschlagen! Gebt mir ein Schwert, ich streite an Eurer Seite!«


  »Langsam, langsam!«, erwiderte Gwydion. »Ich will nicht behaupten, mein Leben sei mehr wert als das eines anderen Mannes, aber ich schätze es trotzdem hoch. Glaubst du, ein einzelner Krieger und ein Hilfsschweinehirt dürften es wagen, den Gehörnten König mit seinem Gefolge anzugreifen?«


  Taran prahlte: »Ich fürchte mich nicht vor ihm!«


  »Dann bist du ein Narr«, sagte Gwydion. »Er ist der gefährlichste Mann in ganz Prydain. Soll ich dir etwas zeigen, was ich unterwegs gelernt habe – etwas, worauf sich noch nicht einmal Dallben versteht?«


  Gwydion kniete ins Gras nieder. »Kennst du die Kunst des Webens? Faden zu Faden, bis das Gewebe fertig ist …« Während er sprach, pflückte er ein paar lange Grashalme ab und verknotete sie zu einer Art Netz.


  »Wie geschickt Ihr seid!« Voll Bewunderung blickte Taran auf Gwydions schnelle Finger. »Lasst sehen!«


  Gwydion schob das Grasnetz in die Rocktasche. »Auch König Arawn, der Herr von Annuvin, versteht sich aufs Netzeknüpfen«, sagte er. »Du musst wissen, dass es in aller Welt vornehme Herren gibt, die von der Machtgier getrieben werden, als hetze man sie mit Hunden. Einigen von ihnen verspricht Arawn Reichtümer und Besitz. Er spielt mit ihrer Habsucht wie ein Barde auf seiner Harfe und macht sie sich untertan. Fortan dienen sie ihm selbst außerhalb von Annuvin, weil sie ihm hörig sind.«


  »Auch der Gehörnte König?«


  Gwydion nickte. »Auch er hat Arawn die Treue geschworen. Wieder einmal wird Prydain von den finsteren Mächten Annuvins bedroht.«


  Taran war sprachlos und staunte.


  Gwydion wandte ihm das Gesicht zu. »Wenn die Zeit reif ist, werden der Gehörnte König und ich im Kampf aufeinander treffen, und einer von uns wird sterben. Darauf habe ich einen Eid geschworen. Doch die Ziele des Gehörnten sind dunkel und unbekannt, deshalb muss ich Hen Wen befragen.«


  »Sie kann nicht weit sein!«, rief Taran. »Ich glaube, dass ich die Stelle wiederfinde, wo sie verschwunden ist. Kommt mit! Es war nahe dem Dickicht, aus dem der Gehörnte König hervorbrach …«


  Gwydion lächelte streng und fragte ihn: »Hast du Eulenaugen? Wie willst du den Weg finden, wenn es dunkel wird? Lass uns hier schlafen, beim ersten Morgenlicht will ich mich dann auf die Suche machen.«


  »Und ich?«, unterbrach ihn Taran. »Hen Wen ist mir anvertraut. Ich habe sie ausreißen lassen, ich muss sie auch wieder einfangen!«


  »Die Aufgabe ist wichtig – und nicht, wer sie ausführt«, erwiderte Gwydion. »Oder meinst du, ich ließe mich von einem Hilfsschweinehirten behindern, der offenbar den Hang hat, sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen?« Er hielt inne und musterte Taran mit schiefem Blick. »Und trotzdem! Wenn ich es recht bedenke, so scheint es mir, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als dich mitzunehmen. Wenn der Gehörnte König nach Caer Dallben reitet, kann ich dich nicht allein zurücklassen. Aber ich kann es mir auch nicht leisten, mit dir zu gehen und einen ganzen Tag zu verlieren. Du darfst nicht allein in den Wäldern bleiben. Aber vielleicht gibt es einen Ausweg …«


  »Ich schwöre, dass ich Euch nicht behindern will!«, rief Taran. »Lasst mich mit Euch gehen! Coll und Dallben sollten sehen, dass ich das schaffe, was ich mir vornehme.«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, meinte Gwydion. »Es scheint mir, wir müssen dem gleichen Pfad folgen, Taran von Caer Dallben – für eine Weile wenigstens.«


  Das weiße Ross kam herbeigetrottet und beschnupperte Gwydions Hand. »Melyngar erinnert mich daran, dass es Zeit zum Essen ist«, sagte der Fürst. Er holte etwas von seinen Vorräten aus den Satteltaschen. »Wir wollen heut Nacht kein Feuer anmachen«, schlug er vor. »Möglich, dass die Späher des Gehörnten Königs in der Nähe sind.« Hastig verschlang Taran sein karges Mahl. Die Wunde war angeschwollen, er konnte sich nur unter Schmerzen auf den Wurzeln und Steinen niederlassen. Bisher war es ihm nie in den Sinn gekommen, ein Held könnte mitunter auch gezwungen sein, auf der nackten Erde zu schlafen.


  Gwydion saß mit angezogenen Knien da, den Rücken gegen den Stamm einer mächtigen Ulme gelehnt, und wachte. In der hereinbrechenden Dunkelheit konnte Taran den Mann kaum vom Baum unterscheiden. Es war, als sei Gwydion ganz und gar im Wald versunken. Nur seine grünen Augen schimmerten im Glanz des aufgehenden Mondes.


  Lange Zeit saß er still und gedankenverloren da. »Du bist also Taran von Caer Dallben«, sagte er schließlich; seine Stimme klang ruhig und fest aus dem Dunkel herüber. »Wie lange bist du schon bei Dallben, wer sind deine Verwandten?«


  Taran zog den Mantel dichter um die Schultern. »Ich habe von klein auf in Caer Dallben gelebt«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Verwandten habe. Wer meine Eltern gewesen sind, weiß ich auch nicht, Dallben hat es mir nie gesagt.« Er kehrte sein Gesicht von Gwydion ab und fügte hinzu: »Manchmal scheint es mir fast, dass ich nicht einmal weiß, wer ich selber bin.«


  »Das muss, in gewisser Hinsicht, jeder für sich allein herausfinden«, antwortete Gwydion. »Ein Glück, dass ich dich getroffen habe. Du hast mir den Umweg nach Caer Dallben erspart. Vielleicht ist es mir vom Schicksal bestimmt, dass mir ein Hilfsschweinehirt bei der Erfüllung meiner Aufgabe helfen soll – oder verhält es sich etwa umgekehrt?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Taran.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Gwydion. »Außerdem tut es nichts zur Sache. Schlaf jetzt, morgen müssen wir zeitig weiter!«


  [image: Abbildung]


  Gurgi


  [image: A]ls Taran erwachte, hatte Gwydion schon das Ross gesattelt. Der Junge kroch unter dem Mantel hervor, der nass vom Tau war. Von der Nacht auf dem harten Boden schmerzten ihn alle Glieder. Der Fürst drängte zum Aufbruch, zog Taran hinter sich in den Sattel und erteilte Melyngar mir ruhiger Stimme einen Befehl. Das weiße Ross trabte los, in den aufkommenden Nebel hinein.


  Gwydion suchte nach der Stelle, an der Taran das Zauberschwein zum letzten Mal gesehen hatte. Nach einer Weile zügelte er das Ross und saß ab. Dann kniete er nieder und untersuchte den Rasen. »Das Glück ist mit uns«, sagte er und zeigte auf eine Stelle, an der das Gras niedergetrampelt war. »Hier hat sie geschlafen, es ist noch nicht lange her.«


  Im Weitergehen prüfte er sorgfältig jeden abgebrochenen Zweig, jeden Grashalm. Nichts entging seinem scharfen Blick. Er bewegte sich lautlos dahin wie ein magerer grauer Wolf. Nach einem kurzen Wegstück verhielt er abermals, hob den zottigen Kopf, kniff die Augen zusammen und spähte zu einem fernen Bergrücken hinüber. »Die Fährte ist undeutlich«, sagte er. »Dennoch vermute ich, dass Hen Wen diesen Abhang hinuntergelaufen ist.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Taran.


  Gwydion zog sein Jagdmesser aus dem Gürtel. »Sieh her!«, sagte er, kniete nieder und zog ein paar Linien in den Sand. »Dies sind die Adlerberge. Sie liegen in meiner Heimat, im Norden des Landes. Hier fließt der Avren-Fluss. Siehst du, wie er nach Westen abbiegt, bevor er das Meer erreicht? Möglicherweise werden wir ihn überqueren müssen, bevor wir mit unserer Suche zu einem Ende kommen. – Und dies ist der Ystrad-Fluss. Sein Tal führt nach Norden hinauf, in die Richtung von Caer Dathyl.


  Aber hier«, fuhr Gwydion fort und deutete auf eine Gegend am linken Ufer des Ystrad, »hier beginnt Arawns Reich mit dem Drachenberg. Dieses Gebiet wird Hen Wen unter allen Umständen meiden, dazu ist sie viel zu lang als Gefangene in Annuvin gewesen.«


  »Hen Wen – in Annuvin?«, fragte Taran überrascht.


  »Vor langer Zeit«, sagte Gwydion, »lebte Hen Wen bei einem Bauern, der keine Ahnung von ihren geheimnisvollen Kräften hatte. Arawn aber wusste davon und raubte sie. Was für grässliche Dinge mit ihr geschehen sind, während sie Arawns Gefangene war, davon wollen wir lieber schweigen.«


  »Die Arme!«, sagte Taran. »Es muss schrecklich für sie gewesen sein. Und wie ist sie wieder entkommen?«


  »Man hat sie befreit«, sagte Gwydion. »Ein einzelner Krieger hat sie herausgeholt, mitten aus Arawns Reich. Noch heute singen die Barden des Nordens davon, sein Name wird nie vergessen sein.«


  »Und wer war dieser tapfere Mann?«, wollte Taran wissen. Gwydion blickte ihm in die Augen. »Dallben hat offenbar deine Erziehung vernachlässigt«, sagte er. »Coll war es – Coll, Sohn des Collfrewr.«


  »Coll?«, rief Taran. »Doch nicht etwa unser Coll?«


  »Doch«, sagte Gwydion.


  »Was denn!«, stammelte Taran. »Coll – ein Held? Wo er doch eine Glatze hat!«


  Gwydion schüttelte lachend den Kopf. »Du scheinst mir eine sonderbare Vorstellung von Helden zu haben«, sagte er. »Seit wann misst man den Mut eines Mannes an der Länge seines Haupthaares?«


  Taran starrte schweigend auf Gwydions Zeichnung.


  »Hier«, setzte Gwydion fort, »nicht weit von Annuvin, liegt Spiral Castle, das Schloss der Königin Achren. Auch diesen Ort wird Hen Wen um jeden Preis meiden. Achren ist nicht minder gefährlich als Arawn selbst. Ihre Bosheit steht ihrer Schönheit um nichts nach – und sie ist über alle Beschreibung schön. Jedenfalls bin ich sicher, dass Hen Wen sich freiwillig weder nach Annuvin noch nach Spiral Castle begeben wird. Aus dem Wenigen, was ich der Fährte entnehmen kann, muss sie nach Norden gelaufen sein.«


  Sie ritten den Hang hinab. Als sie die Talsohle erreicht hatten, hörte Taran die Wasser des Flusses Avren rauschen und brausen wie einen Gewittersturm.


  »Wir müssen absitzen«, sagte Gwydion. »Lass uns langsam und aufmerksam weitergehen. Am besten hältst du dich hinter mir. Wenn du vorausläufst, verdirbst du mir bloß die Spur – falls es eine gibt.«


  Taran folgte dem Fürsten gehorsam im Abstand von wenigen Schritten nach. Gwydion bewegte sich lautlos dahin wie der Schatten eines Vogels. Auch Melyngar verursachte kaum ein Geräusch, selten nur knackte ein Zweig unter seinen Hufen. So leise vermochte Taran nicht zu gehen, obgleich er sich große Mühe gab. Je behutsamer er Schritt vor Schritt setzte, desto lauter raschelten die Blätter unter seinen Sohlen. Überall schienen Löcher und tückische Äste darauf zu lauern, ihn straucheln zu machen. Von Zeit zu Zeit wandte Melyngar den Kopf und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Taran wurde von dem Bestreben, möglichst wenig Lärm zu verursachen, so sehr in Anspruch genommen, dass er immer weiter hinter Gwydion zurückblieb. Mit einem Mal glaubte er am gegenüberliegenden Hang etwas Rundes und Weißes wahrnehmen zu können. Ohne Gwydion etwas davon zu sagen, rannte er darauf zu, kletterte durch das Gestrüpp den Hang empor – und fand nichts als ein Felsstück, das ihn genarrt hatte.


  Enttäuscht hastete Taran wieder zurück, um Gwydion einzuholen. Da hörte er unversehens ein lautes Geräusch über sich im Geäst. Als er anhielt und hochschaute, plumpste hinter ihm etwas Schweres zu Boden. Im nächsten Augenblick schlossen sich zwei dicht behaarte, sehnige Hände um seinen Hals.


  Was immer ihn da von hinten gepackt hatte, es gab merkwürdig bellende und knurrende Laute von sich. Mit Müh und Not gelang es dem Jungen, um Hilfe zu rufen. Verzweifelt kämpfte er mit dem für ihn unsichtbaren Gegner. Er drehte und schüttelte sich, er strampelte mit den Beinen und warf sich von einer Seite auf die andere.


  Endlich bekam er wieder Luft. Eine dunkle Gestalt segelte über seinen Kopf hinweg, krachte gegen den nächsten Baumstamm. Taran fiel zu Boden und rieb sich den Nacken. Gwydion stand neben ihm. Unweit von ihnen wälzte sich unter den Bäumen ein mehr als seltsames Lebewesen im Moos. Taran konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um ein Tier oder um einen Menschen handelte. Offenbar war es ein Mittelding zwischen beiden. Sein Haar war verfilzt und mit Blättern gespickt wie ein Eulennest. Die langen, von dichtem Fell bedeckten Arme und Beine schienen ebenso geschmeidig zu sein, wie sie schmutzig waren.


  Gwydion betrachtete die Kreatur streng und ärgerlich. »Du bist es also«, sagte er. »Habe ich dir nicht befohlen, mich und alle, die unter meinem Schutz stehen, ungeschoren zu lassen?« Der Tiermensch brach in ein jämmerliches Gewinsel aus, verdrehte die Augen und schlug mit den Handflächen auf den Boden.


  »Es ist bloß Gurgi«, sagte Gwydion. »Ständig liegt er irgendwo auf der Lauer, bald da, bald dort. Er ist halb so wild, wie er aussieht, und nicht ein Viertel so grimmig, wie er gern sein möchte. Irgendwie bringt er es immer fertig, die Augen dort zu haben, wo was los ist. Er kann uns vielleicht von Nutzen sein.«


  Taran war inzwischen wieder zu Atem gekommen. Er sah, dass er über und über von Haaren bedeckt war, die Gurgi verloren hatte. Der Bursche verströmte den unangenehmen Geruch eines feuchten Wolfshundes.


  »O mächtiger Fürst!«, wehklagte er. »Gurgi ist ungehorsam gewesen, nun wird es auf sein armes, zartes Haupt Püffe und Knüffe hageln – furchtbare Püffe und Knüffe! Doch welche Ehre, dass Gurgi sie von den Fäusten des glorreichsten aller Kriegshelden empfangen wird.«


  »Ich habe keineswegs die Absicht, dein armes, zartes Haupt mit Püffen und Knüffen zu bedenken«, sagte Gwydion. »Doch es könnte sein, dass ich meinen Vorsatz ändere, wenn du nicht augenblicklich mit dem Gewinsel aufhörst.«


  »O mächtiger Herr!«, schrie Gurgi. »Seht, wie schnell man Euch gehorcht!« Auf Händen und Knien kam er herbeigekrochen. »Die beiden gestrengen Herren werden dem braven Gurgi doch etwas zu beißen geben, nicht wahr? O fröhliches Reißen-und-Beißen!«


  »Später«, sagte Gwydion. »Erst beantworte uns ein paar Fragen!«


  »Oh, später!«, schrie Gurgi. »Wie lang wollen die edlen Herren den armen, hungrigen Gurgi denn warten lassen? Reißen-und-Beißen, Herr! Reißen-und-Beißen!«


  »Wie lange wir dich warten lassen, hängt davon ab, wie schnell du uns sagst, was wir wissen möchten«, erwiderte Gwydion ungerührt. »Hast du heut Morgen ein weißes Schwein gesehen?« Ein listiger Schimmer glomm in Gurgis Augen auf. »Viele große Herren sind auf der Suche nach einem weißen Schweinchen und reiten mit schauerlichem Geschrei durch die Wälder. Sie hätten gewiss ein Herz für den armen, darbenden Gurgi – o ja, sie gewiss!«


  »Sie würden dir den Kopf von den Schultern schlagen, bevor du zwei Worte mit ihnen gesprochen hast«, sagte Gwydion. »Einer von ihnen trug eine Maske, nicht wahr? Eine Maske mit einem Hirschgeweih.«


  »Ja, ein Geweih«, bestätigte Gurgi, »ein großes Geweih!« Und ängstlich fügte er hinzu: »Ihr werdet es doch nicht zulassen, dass man dem armen, unglückseligen Gurgi den Kopf abschlägt?« Er setzte zu einem lang gezogenen, schrecklichen Heulen an.


  »Langsam verliere ich die Geduld mit dir«, warnte Gwydion. »Wo ist das Schwein?«


  »Gurgi hat die furchtbaren Reiter von den Bäumen herab belauscht«, fuhr der Tiermensch fort. »O ja, Gurgi ist leise und vorsichtig. Niemand schert sich um ihn, aber er hat gute Ohren, der schlaue Gurgi! Die fremden Krieger haben erzählt, sie hätten nach Caer Dallben gewollt, aber ein mächtiges Feuer hat sie von dort vertrieben. Nun ärgern sie sich und suchen das weiße Schweinchen im Wald mit Lärmen und Schwärmen.«


  »Gurgi!«, wiederholte Gwydion mit fester Stimme. »Wo ist das Schwein?«


  »Das weiße Schweinchen? Oh, wie grässlich der Hunger zwackt! Der bejammernswerte Gurgi kann sich an nichts mehr erinnern. Sein armes, zartes Haupt ist voll Luft, die aus seinem leeren Magen kommt!«


  Taran vermochte seine Ungeduld nicht länger zu zügeln. »Wo ist Hen Wen, du dummes, haariges Scheusal?«, platzte er los. »Sag es mir auf der Stelle, sonst kriegst du Hiebe, und zwar auf den Kopf!« Mit einem Ächzen rollte Gurgi sich auf den Rücken und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.


  Gwydion wandte sich streng an Taran und sagte: »Überlass ihn mir, er ist schon verstört genug!« Dann blickte er auf Gurgi hinab und fragte: »Nun also – wo ist das Schwein?«


  »Oh, nicht zornig sein!«, stöhnte Gurgi. »Ein Schweinchen ist übers Wasser gegangen mit Panschen und Planschen.« Er richtete sich auf und deutete zum Fluss hinüber.


  »Wenn du mich angelogen hast, wird sich das bald herausstellen«, sagte Gwydion, »und dann wird mein Zorn dich treffen.«


  »Jetzt aber Reißen-und-Beißen!«, bettelte Gurgi. »Reißen-und-Beißen!« Und mit einem tückischen Blick auf Taran fügte er hinzu: »Kann Gurgi den Kleineren von euch beiden bekommen?«


  »Damit dürfte der Hilfsschweinehirt von Caer Dallben schwerlich einverstanden sein«, meinte Gwydion. Er öffnete die Satteltasche und zog ein paar Streifen Dörrfleisch heraus, die er Gurgi zuwarf. »Fort jetzt mit dir! Und dass du uns keinen Ärger machst!«


  Gurgi schnappte sich das Fleisch, schob es zwischen die Zähne, kletterte am Stamm einer Ulme empor und verschwand, sich von Baum zu Baum schwingend, im Geäst.


  »Welch ein ekliges Biest«, sagte Taran. »Welch ein garstiges, hinterhältiges, ekliges Biest!«


  »Im Grunde seines Herzens ist er kein schlechter Kerl«, meinte Gwydion. »Er gebärdet sich zwar mit Vorliebe grimmig und blutrünstig, doch es gelingt ihm nicht recht. Und wie er sich selbst bemitleidet, wo er geht und steht! Ich finde, man kann ihm nicht böse sein.«


  »Hat er die Wahrheit über Hen Wen gesagt?«, fragte Taran.


  »Ich glaube, ja«, sagte Gwydion. »Alles ist so gekommen, wie ich es befürchtet habe. Der Gehörnte König ist nach Caer Dallben geritten.«


  »Und hat es niedergebrannt!«, rief Taran. Bisher hatte er wenig Zeit gehabt, an daheim zu denken. Die Vorstellung, Caer Dallben sei in Schutt und Asche gesunken, war unerträglich. Dallbens Bart fiel ihm ein und der Kahlkopf des heldenmütigen Coll. »Ob Dallben und Coll in Gefahr sind?«, fragte er.


  »Sicher nicht«, sagte Gwydion. »Dallben ist ein alter Fuchs. Kein Käfer vermag über seine Schwelle zu krabbeln, ohne dass er es weiß. Gewiss war das Feuer eines von seinen Kunststücken, die er für unliebsame Besucher bereithält. – Wenn jemand sich in Gefahr befindet, dann ist es Hen Wen. Auch der Gehörnte König weiß ja nun, dass sie weggelaufen ist, und verfolgt sie.«


  »Dann müssen wir ihm zuvorkommen!«, rief Taran.


  »Dies«, sagte Gwydion, »war der erste vernünftige Vorschlag, den du bisher gemacht hast.«


  [image: Abbildung]


  Die Gwythaints


  [image: S]ie eilten zu Fuß in die Richtung, die Gurgi ihnen gewiesen hatte. In der Nähe eines gezackten Felsens blieb Gwydion stehen und ließ einen Freudenruf hören. Im lehmigen Boden des Uferhanges zeichneten sich Hen Wens Fußabdrücke so deutlich ab, als habe man sie mit dem Messer hineingeschnitten.


  »Gut für Gurgi!«, rief Gwydion aus. »Er hat sich sein Reißen-und-Beißen verdient. Hätte ich geahnt, wie sehr er uns nützen würde – ich hätte ihm zweimal so viel gegeben. – Hen Wen hat den Fluss an dieser Stelle überquert, wir werden ein Gleiches tun.«


  Der Fürst führte Melyngar am Zügel zum Fluss hinab. Die Luft wurde plötzlich kalt und feucht. Ruhelos flossen die grauen Wasser des Avren an ihnen vorbei. Taran hielt sich an Melyngars Sattelknauf fest, ihm war nicht sehr wohl zumute.


  Gwydion schritt geradewegs ins Wasser hinein. Taran hingegen zögerte den Augenblick des Nasswerdens hinaus, so lang es ihm möglich war. Doch auf einmal schoss Melyngar vorwärts und schleppte ihn mit. Der Junge strauchelte, und die eisigen Wellen spritzten ihm bis zum Nacken. Die Strömung wurde stärker und immer stärker, sie wand sich wie eine graue Schlange um Tarans Beine. Plötzlich war der Grund unter seinen Füßen weg. Der Junge verlor den Halt, und der Fluss riss mit gierigem Sog an ihm. Melyngar begann zu schwimmen, aber die Strömung drehte ihn herum, sodass er mit Taran zusammenstieß und ihn unter Wasser drückte. Gwydion sah, was geschehen war. »Lass den Sattel los!«, schrie er dem Jungen zu. »Schwimm von Melyngar weg!«


  Taran hörte und sah nichts mehr. Jedes Mal, wenn er nach Luft schnappte, schluckte er Wasser. Gwydion kam herbeigeeilt, packte ihn an den Haaren und zog ihn ans andere Ufer. Taran schüttelte sich wie ein nasser Hund, er spuckte und hustete. Auch Melyngar hatte inzwischen das Ufer erreicht und kam herbeigetrottet.


  Gwydion blickte Taran scharf an. »Weshalb bist du nicht weggeschwommen, wie ich es dir befohlen hatte?«, fragte er.


  »Ich – kann überhaupt nicht schwimmen«, gestand Taran unter heftigem Zähneklappern.


  »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich glaubte, es sei nicht besonders schwierig. Hätte sich Melyngar nicht auf mich gewälzt, wäre ich glatt hinübergekommen.«


  »Du musst lernen, mit deiner Dummheit fertig zu werden«, sagte Gwydion ärgerlich. »Was Melyngar angeht, so hat er in seinem Pferdekopf mehr Verstand, als du voraussichtlich je erlangen wirst.«


  Er schwang sich in den Sattel und zog den triefenden, mit Schlamm beschmierten Jungen zu sich hinauf. Melyngars Hufe klapperten auf dem Uferkies. Taran zitterte am ganzen Leib vor Kälte. Zufällig blickte er zu den Bergen hinüber. Sich deutlich vom blauen Himmel abhebend, zogen drei große, dunkel gefiederte Vögel über das Firmament.


  Auch Gwydion, dessen Augen nichts zu entgehen schien, hatte sie schon erspäht. »Das sind Gwythaints!«, rief er und riss Melyngar scharf nach rechts herum.


  Taran verlor bei dem plötzlichen Ruck das Gleichgewicht. Die Beine emporgereckt, kippte er hintenüber vom Pferd und landete auf dem Kies.


  Gwydion zügelte augenblicklich das Ross. Er packte den Jungen beim Kragen, zog ihn wie einen Mehlsack zu sich empor. Dann trieb er den Schimmel in höchster Eile die Uferböschung hinauf. Über ihnen schrieen die Gwythaints. Bei den ersten Bäumen stieß Gwydion den Jungen vom Pferd und sprang ab. Taran mit sich zerrend, suchte er unter dem weit ausladenden Geäst einer Eiche Deckung. Im Sturzflug schossen die Gwythaints herab. Mächtige Flügel peitschten gegen das Laubwerk. Taran sah Schnäbel und Klauen wie Dolche auf sich gerichtet. Er schrie auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Aber die Gwythaints drehten ab und zogen wieder hoch. In ihrem Sog rauschten die Blätter. Für die Dauer eines Augenblicks schienen die furchtbaren Vögel reglos am Himmel zu stehen. Dann eilten sie in westlicher Richtung davon.


  Taran war weiß im Gesicht, er getraute sich kaum, den Kopf zu heben. Gwydion schritt zum Fluss hinab und blickte den Gwythaints nach. Zögernd trat Taran an seine Seite.


  »Ich hatte gehofft, dass uns das erspart bleiben würde«, murmelte Gwydion. Seine Miene war düster. »Für diesmal, so scheint es, sind wir davongekommen.«


  Taran sagte nichts dazu. Er war im entscheidenden Augenblick vom Pferd gefallen, er hatte sich unter der Eiche wie ein kleines Kind benommen. Nun wartete er auf Gwydions Tadel; aber der Blick des Fürsten blieb auf die dunklen Flecken am Himmel gerichtet.


  »Früher oder später hätten sie uns ohnehin aufgespürt«, sagte er. »Sie sind Arawns Späher und Sendboten. Niemand bleibt lang vor ihnen verborgen. Wir können von Glück sagen, dass sie bloß auf Erkundung gewesen sind und nicht auf einer Blutjagd. Nun fliegen sie nach Annuvin zurück, in die eisernen Käfige. Ehe der Abend sinkt, weiß Arawn, wo wir uns befinden. Dann müssen wir auf der Hut sein.«


  »Zu dumm, dass sie uns entdeckt haben«, meinte der Junge ärgerlich, als sie dann weiterzogen.


  Gwydion erwiderte ihm, dass es keinen Zweck habe, sich über geschehene Dinge zu grämen, und fügte hinzu: »Arawn hätte so oder so erfahren, wo wir uns aufhalten. Er lässt mich beobachten, seit ich von Caer Dathyl aufgebrochen bin. Die Gwythaints sind nicht die einzigen Kreaturen, die er in seine Dienste gezwungen hat.«


  »Aber gewiss die schlimmsten!«, sagte Taran, während er sich bemühte, mit Gwydion Schritt zu halten.


  »Weit gefehlt!«, entgegnete der Fürst. »Die Gwythaints sind in der Hauptsache Arawns Kundschafter. Dazu werden sie von klein auf ausgebildet. Arawn versteht ihre Sprache und hat sie von dem Augenblick an, da sie das Ei verlassen, in seiner Gewalt. Dennoch sind sie Geschöpfe von Fleisch und Blut, ein Schwertstreich kann sie erledigen. Es gibt andere Knechte Arawns, gegen die alle Schwerter der Erde machtlos sind. – Hast du von den Kesselkriegern gehört?«


  »Von den Kesselkriegern?«, fragte Taran erstaunt.


  »Ich spreche nicht gern davon«, sagte Gwydion. »Es sind Tote, die König Arawn aus den Gräbern geraubt und sich dienstbar gemacht hat. Er siedet sie, heißt es, so lange im Schwarzen Kessel, bis sie zu neuem Leben erwachen. Doch was für ein Leben ist das? Die Kesselkrieger sind, wie die Toten, für ewige Zeiten stumm – und ihr einziges Verlangen besteht darin, andere Menschen ins Unglück zu bringen. Arawn hält sie als seine Leibwächter in Annuvin, denn sobald sie sich von ihrem Herrn und Meister entfernen, beginnt ihre Kraft zu schwinden. Je länger und weiter weg von ihm, desto schwächer werden sie. Trotzdem sendet Arawn von Zeit zu Zeit einige dieser lebenden Toten aus, wenn es irgendwo eine besonders grausame Tat zu vollbringen gilt. Die Kesselkrieger sind gänzlich ohne Erbarmen und Mitleid. Arawn hat in ihnen jede Erinnerung an ihr früheres Menschsein ausgelöscht. Sie wissen nichts mehr von Leid und Freude, von Sorgen und Liebe. Von allen Missetaten Arawns ist dies eine der schrecklichsten.«


  Nach langem Suchen entdeckte Gwydion Hen Wens Spur noch einmal. Sie führte über ein Brachfeld zu einer flachen Schlucht. »Hier endet die Fährte«, sagte er stirnrunzelnd. »Doch Hen Wen kann nicht gut in die Erde versunken sein.«


  Sorgfältig untersuchte er den Boden auf beiden Seiten der Schlucht. Taran war so müde und niedergeschlagen, dass er sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Er war froh, als die Abenddämmerung seinen Gefährten nötigte, von der weiteren Suche abzulassen.


  Gwydion band Melyngar im Dickicht fest. Taran ließ sich zu Boden fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  »Hen Wen ist endgültig verschwunden«, sagte der Fürst und holte etwas von seinen Vorräten aus der Satteltasche. »Mancherlei kann ihr zugestoßen sein. Hoffen wir, dass sie wohlauf ist!«


  »Was können wir tun?«, fragte Taran bekümmert.


  »Der beste Weg ist nicht immer der kürzeste«, sagte Gwydion. »Am Rande der Adlerberge soll ein uralter Mann hausen, Medwyn mit Namen. Man erzählt sich von ihm, dass er mit allen Tieren Prydains auf vertrautem Fuß lebe. Wenn überhaupt jemand wissen kann, was mit Hen Wen geschehen ist – dann wohl er.«


  »Den sollten wir also fragen«, meinte Taran.


  »Das wird nicht ganz einfach sein«, sagte Gwydion. »Ich habe Medwyn noch nie zu Gesicht bekommen. Andere haben nach ihm gesucht und ihn nicht gefunden. Die Hoffnung, ihn aufzuspüren, ist nicht sehr groß.« Ein Wind hatte sich erhoben und wisperte in den Baumkronen. Aus der Ferne war Hundegebell zu vernehmen. Gwydion richtete sich auf, er wirkte gespannt wie eine Bogensaite.


  »Ist das der Gehörnte König?«, fragte der Junge. »Ist er uns auf der Spur?«


  Gwydion schüttelte den Kopf. »Keine gewöhnlichen Hunde bellen so«, sagte er. »Das ist die Meute von Gwym, dem Jäger. Auch er reitet also hier herum …«


  »Einer von Arawns Leuten?«, fragte der Junge ängstlich.


  »Ich kenne den Herrn nicht, in dessen Diensten er steht«, sagte Gwydion. »Vielleicht dient er einem, der größer ist als Arawn. Du musst wissen, dass Gwym stets allein durch die Lande reitet. Wo er mit seinen Hunden auftaucht, wird bald eine blutige Schlacht geschlagen. Er ahnt Tod und Gemetzel voraus; und während er den Kampf aus der Ferne beobachtet, bestimmt er die Krieger, die fallen müssen.«


  Über das Gekläff der Hundemeute hinweg erscholl der lang gezogene Ruf eines Jagdhorns. Er traf Taran wie eine eiskalte Klinge mitten ins Herz. Von den Hügeln tönte das Echo hernieder. Es lag eine unsagbare tiefe Trauer in diesem Widerhall – als sei alles, was gut und schön war auf dieser Erde, unwiederbringlich verloren: Vögel und Sonnenlicht, helle Morgen und warme Feuer, Essen und Trinken, Freundschaft und Treue und alle anderen Dinge, für die es sich lohnt zu leben.


  Gwydion legte Taran die Hand auf die Schulter. »Gwyms Horn will uns warnen«, sagte er. »Nimm dir die Warnung zu Herzen, wie immer du sie verstehen magst – doch hüte dich vor dem Widerhall! Manch einer hat ihm zu lange nachgelauscht, und nun wandert er ruhelos und verzweifelt von Land zu Land.«


  Taran wurde mitten in der Nacht von einem Wiehern Melyngars geweckt. Während Gwydion aufstand und sich dem Schimmel näherte, gewahrte der Junge einen Schatten zwischen den Büschen. Er blickte betroffen hin, Gwydion wandte der Stelle den Rücken zu. Nun bewegte der Schatten sich abermals, im Mondlicht war er gut auszumachen.


  Taran schluckte seine Furcht hinunter, sprang auf und stürzte sich ins Gebüsch. Dornenranken zerkratzten ihm das Gesicht und die Arme. Dann kriegte er etwas zu fassen, das heftig um sich schlug. Er spürte, dass er einen struppigen Kopf bei den Ohren gepackt hielt. Der Geruch eines feuchten Wolfshundes stieg ihm in die Nase.


  »Gurgi!«, schrie Taran wütend. »Was hast du hier in der Nacht herumzuschleichen?«


  Gurgi rollte sich zu einer Kugel zusammen, und Taran wollte im Zorn auf ihn einschlagen.


  Gwydion hinderte ihn daran, er rief: »Lass das! Merkst du nicht, dass er vor Angst halb tot ist, der arme Kerl?«


  »Rettet Euch Euer Leben ein andermal selbst!«, erwiderte Taran patzig, während Gurgi in höchsten Tönen zu jaulen anfing. »Ich hätte mir ja denken können, dass glorreiche Feldherren auf den Beistand von meinesgleichen nicht angewiesen sind.«


  »Dass du dich nur nicht irrst«, meinte Gwydion freundlich. »Im Gegensatz zu gewissen Hilfsschweinehirten verachte ich keines Mannes Hilfe, die mir zuteil wird. Aber ein nächstes Mal solltest du lieber erst zu ergründen suchen, was dich erwartet, bevor du kopfüber in einen Dornenbusch springst …« Er unterbrach sich und klopfte Taran auf die Schulter. »Nun – immerhin glaubtest du ja mein Leben in Gefahr.«


  »Wie konnte ich auch ahnen, dass es bloß dieser alberne Gurgi war!«


  »Nehmen wir den guten Willen für die Tat«, sagte Gwydion. »Du magst alles Mögliche sein, Taran von Caer Dallben: Ein Feigling, das sehe ich, bist du nicht. Ich spreche dir meinen Dank aus.«


  »Und was wird aus dem armen Gurgi?«, heulte Tarans Gefangener auf. »Kein Dank für ihn, nein, o nein! Nichts wie Hiebe von großen Herren! Nicht mal ein wenig Reißen-und-Beißen, als Dank für die Hilfe beim Schweinchensuchen.«


  »Wir haben Hen Wen nicht gefunden«, erwiderte Taran barsch.


  »Und wenn du mich fragst – es sollte mich nicht wundern, wenn du uns an den Gehörnten König verraten hättest!«


  »Nein doch, nein! Der Herr mit dem großen Hirschgeweih ist ein Bösewicht. Der tapfere Gurgi fürchtet die schrecklichen Knüffe und Püffe auf sein armes, zartes Haupt. Er folgt tausendmal lieber seinen wirklichen Freunden und Beschützern! Das ehrliche, treue Gurgi will sie nie mehr verlassen.«


  »Und was ist mit dem Gehörnten König los?«, fragte Gwydion schnell.


  »Oh, sehr ärgerlich ist er, sehr ärgerlich!«, sagte Gurgi mit einem Achselzucken. »Die bösen Herren reiten mit Murren und Knurren im Wald umher, da sie ein gewisses Schweinchen nicht finden können.«


  »Wo sind sie jetzt?«, wollte Gwydion wissen.


  »Nicht weit von hier«, sagte der Tiermensch. »Sie haben den Fluss überschritten und viele Feuer angezündet. Aber nur der brave, tüchtige Gurgi, der nichts als Undank erntet, weiß den Ort.«


  »Kannst du uns hinführen?«, fragte Gwydion. »Ich muss ihre Pläne kennenlernen.«


  Gurgi verdrehte die Augen und winselte: »Reißen-und-Beißen?«


  »Darauf musste es ja hinauslaufen!«, stöhnte Taran.


  Gwydion sattelte Melyngar, dann wanderten sie im Schatten der Bäume auf die mondhellen Berge zu. Gurgi lief leicht vornübergebeugt an der Spitze und schlenkerte mit den Armen. Sie durchquerten zwei Täler, dann führte der Tiermensch sie auf die Kuppe eines Berges. Ihnen zu Füßen lag eine weite, von Fackeln und Lagerfeuern erhellte Ebene.


  »Nun?«, brachte Gurgi sich in Erinnerung. »Reißen-und-Beißen?« Gwydion schenkte ihm keine Beachtung. Ein tiefes, dumpfes Getrommel dröhnte aus der Ebene zu ihnen herauf. Pferde wieherten, Männer lärmten, und Waffen klirrten. Gwydion duckte sich ins Farnkraut und hielt Ausschau. Eine Gruppe von Kriegern bewegte sich singend um einen weiten Feuerkreis, dazu schlugen die Männer mit ihren Schwertern gegen die Schilde.


  »Sie tanzen den Kriegstanz«, flüsterte Gwydion.


  Nicht weit von den Tänzern hingen an starken Pfählen einige große Weidenkörbe. Taran kam nicht dazu, den Fürsten nach ihrer Bedeutung zu fragen, denn plötzlich rief Gwydion:


  »Seht – der Gehörnte König mit seiner Reiterei! Wie die Banner im Wind flattern! Ich kenne sie alle, ich kenne sie nur zu gut. Krieger aus allen Landen des Südens sind hier zusammengeströmt. Nun begreife ich, was gespielt wird!«


  Sie sahen, wie der Gehörnte König mit einer lodernden Fackel in der Faust an die Weidenkörbe herantrat und sie in Brand steckte. Die Flammen erfassten die mit Pech und Werg gefüllten Körbe, schwarze Rauchwolken stiegen zum Himmel empor, die Krieger stimmten ein wildes Gebrüll ein.


  »Rasch!«, befahl Gwydion. »Lasst uns von hier verschwinden, wir haben genug gesehen!«


  Als der Morgen anbrach, ließ Gwydion an einem Brachfeld Halt machen. Bis jetzt hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Selbst Gurgi war still gewesen, die Augen vor Furcht geweitet.


  »Es steht schlimm für Prydain«, sagte Gwydion düster. »Arawn schickt uns den Gehörnten König mit seinem Heer auf den Hals. Er hat eine mächtige Streitmacht um sich versammelt; auf diesen Überfall sind die Söhne des Hauses Don nicht vorbereitet. Wir müssen sie warnen, ich muss sofort nach Caer Dathyl zurück!«


  Aus einem nahe gelegenen Waldstück sprengte ein halbes Dutzend berittener Krieger hervor. Taran glitt aus dem Sattel. Der vorderste Reiter setzte zum Galopp an, geradenwegs auf sie zu. Melyngar wieherte zornig auf, die fremden Krieger zogen die Schwerter blank.


  [image: Abbildung]


  Das zerbrochene Schwert


  [image: V]or Entsetzen kläffend, rannte Gurgi davon. Seite an Seite mit Taran erwartete Gwydion den Angriff. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er das Netz von Gras aus der Rocktasche. Die welken Halme begannen sogleich zu wachsen und sich zu strecken. Sie leuchteten gleißend auf, Taran musste geblendet wegblicken.


  Gwydion stieß einen Schrei aus und warf dem vordersten Angreifer das blitzende Netz entgegen. Aufheulend ließ der Reiter das Schwert fallen und griff in die Luft. Er taumelte aus dem Sattel, während das Netz ihn einhüllte wie eine riesige flammende Spinnwebe.


  Gwydion zerrte Taran zu einem nahen Eschenbaum, dort zog er das Jagdmesser aus dem Gürtel und drückte es ihm in die Hand. »Die einzige Waffe, die ich entbehren kann«, rief er. »Kämpfe damit, so gut du vermagst!«


  Den Rücken zum Baum gewandt, stellte sich Gwydion den fünf noch verbleibenden Angreifern. Er schwang sein breites Schwert über den Kopf, dass die Klinge sang. Die Feinde stürmten heran. Ein Pferd bäumte sich auf, Taran sah für einen Augenblick nichts als Hufe vor seinem Gesicht. Einer der Reiter versetzte ihm einen Hieb auf den Kopf, schwenkte ab, griff von Neuem an. Blindlings stieß Taran mit Gwydions Messer zu. Aufschreiend griff sich der Reiter ans Bein und suchte das Weite.


  Von Gurgi war nichts mehr zu sehen. Dafür kam etwas Weißes über das Feld herangebraust. Melyngar stürzte sich in den Kampf! Die goldene Mähne gesträubt, warf er sich zornig wiehernd dem Feind entgegen und drängte sich, beißend und mit den Hufen um sich schlagend, zwischen die fremden Gäule. Einer der Krieger versuchte sein Pferd zu wenden. Das Tier knickte auf der Hinterhand ein. Melyngar richtete sich zu voller Höhe auf, schlug den Reiter mit den Vorderhufen aus dem Sattel und trampelte ihn zu Tode.


  Den anderen Kriegern gelang es mit Mühe und Not, an dem tobenden Schimmel vorbeizukommen. Bei der Esche empfing sie Fürst Gwydion mit dem Schwert. Seine Beine schienen im Erdboden verwurzelt zu sein, in seinen Augen flackerte grünes Feuer.


  »Nur Mut!«, rief er Taran zu. Das Schwert pfiff und sang. Einer der Reiter stieß einen Schrei aus und stürzte. Die beiden anderen wichen ein Stück zurück, unschlüssig, was sie tun sollten. Da dröhnte mit einem Mal neuer Hufschlag heran. Zwei weitere Reiter kamen über die Wiese geprescht. Scharf zügelten sie die Pferde, dann sprangen sie aus dem Sattel und stürmten auf Gwydion zu. Ihre Gesichter waren fahl, ihre Augen glichen Steinen. Breite Bronzebänder umschlossen ihre Hüften, und von diesen seltsamen Gürteln hingen lange schwarze Peitschen herab. Die Brustplatten ihrer Rüstungen waren mit Bronzeknöpfen beschlagen. Dem Jungen fiel auf, dass sie weder Helm noch Schild trugen. Ihre Gesichtszüge waren erstarrt in der eisigen Maske des Todes.


  Noch einmal blitzte Gwydions Schwert auf. »Flieh!«, rief er Taran zu. »Das sind die Kesselkrieger, man kann sie nicht töten! Schwing dich auf Melyngar und versuche hier wegzukommen!«


  Taran stemmte sich fester gegen den Eichenstamm, das Jagdmesser kampfbereit. Einen Augenblick später fielen die Kesselkrieger über sie her. Der Junge wurde von Furcht erfasst wie von schwarzen Flügeln. Was ihn am meisten erschreckte, waren weder die leichenblassen Gesichter seiner Gegner noch ihre toten Augen: Es war die gespenstische Lautlosigkeit, mit der sie sich bewegten. Stumm schwangen sie die Schwerter. Metall klirrte auf Metall. Unbarmherzig schlugen sie zu, immer wieder und wieder. Gwydions Klinge fuhr einem von ihm durch die Brustwehr und bohrte sich tief in sein Herz. Der bleiche Krieger gab keinen Laut von sich; kein Blutstropfen floss aus der Wunde, als Gwydion die Waffe herauszog. Der Kesselkrieger schüttelte sich nur einmal, ohne dabei eine Miene zu verziehen, und schon drang er von neuem auf Gwydion ein. Gwydion wehrte sich wie ein in die Enge getriebener Wolf, mit gefletschten Zähnen und funkelnden Augen. Taran stürzte sich mit dem Messer auf einen der stummen Krieger. Ein Schwertstreich traf ihn am Arm, das Jagdmesser flog im hohen Bogen ins Farnkraut.


  Gwydion blutete an der Stirn und am Jochbein. Einmal gab er sich eine Blöße. Einer der beiden Kesselkrieger versetzte ihm einen Hieb vor die Brust. Gwydion drehte sich weg und stieß ihm das Schwert in die Seite. Die fahlen Krieger bedrängten ihn nur umso heftiger. Plötzlich ließ Gwydion ermattet den Arm sinken und begann zu taumeln. Mit einem Aufschrei brach er in die Knie. Mit letzter Kraft versuchte er, noch einmal das Schwert zu schwingen. Die Kesselkrieger warfen die Waffen weg. Dann ergriffen sie Gwydion, rangen ihn zu Boden und fesselten ihn.


  Nun stürzten sich die zwei übrig gebliebenen Reiter auf Taran. Der eine packte ihn an der Kehle, der andere band ihm die Hände auf dem Rücken fest. Er wurde zu Melyngar gezerrt und ihm wie eine Jagdbeute aufgeladen, Seite an Seite mit Gwydion.


  »Schlimm verwundet?«, flüsterte der ihm zu.


  »Nein«, sagte Taran. »Und Ihr?«


  »Ich habe schon Schlimmeres überlebt«, meinte Gwydion, und mit bitterer Stimme fügte er hinzu: »Warum bist du nicht geflohen, wie ich es dir befohlen hatte? Wenn ich gegen die Kesselkrieger auch machtlos bin, den Rückzug hätte ich dir auf jeden Fall decken können. – Nun, immerhin hast du tapfer gefochten, Taran von Caer Dallben!«


  Taran musste an das flammende Netz von Gras denken, das Gwydion vor seinen Augen geknüpft hatte, bevor sie über den Avren gegangen waren.


  »Ihr seid kein gewöhnlicher Heerführer!«, raunte er ihm ins Ohr. »Auch Ihr seid ein Zauberer!«


  Gwydion schüttelte traurig den Kopf. »Ich verstehe nur wenig von den geheimen Künsten«, sagte er. »Dallben hat es mich gelehrt. Wie du siehst, hat es nicht einmal dazu gereicht, einen tapferen Freund vor dem Zugriff Arawns zu schützen.«


  Einer der Kesselkrieger trieb sein Pferd an die Seite Melyngars, löste die Peitsche vom Gürtel und ließ sie erbarmungslos auf die Gefangenen niedersausen.


  »Schweigen wir lieber«, wisperte Gwydion. »Das Reden bringt uns nur Schläge ein. Sollten wir uns nicht wiedersehen – leb wohl!«


  Der Trupp ritt lange Zeit, ohne anzuhalten. Als sie den seichten Ystrad durchwateten, drängten sich die Kesselkrieger von beiden Seiten dicht an die Gefangenen heran und nahmen sie in die Mitte. Taran versuchte noch einmal mit Gwydion zu sprechen. Ein Peitschenhieb schnitt ihm das Wort ab. Die Kehle des Jungen war ausgetrocknet, ihm schwindelte. Er konnte nicht feststellen, wie lang sie unterwegs waren, denn von Zeit zu Zeit fiel er in Fieberträume. Die Sonne stand noch am Himmel, als sie den Fuß eines steinigen Hügels erreichten, auf dessen Kuppe sich eine graue, mit Türmen und drohenden Zinnen bewehrte Festung erhob. Melyngars Hufe klapperten eine Zeit lang auf einem gepflasterten Weg bergan, dann tat sich ein Burghof vor ihnen auf. Rohe Hände zerrten Taran von Melyngars Rücken und trieben ihn einen gewölbten Gang entlang. Wenige Schritte vor ihm wankte Gwydion in einer Gruppe von Wächtern dahin. Taran versuchte ihn einzuholen; aber der Hieb eines Kesselkriegers zwang ihn auf die Knie. Einer der Wächter zog ihn wieder hoch und stieß ihn weiter.


  Schließlich wurden die Gefangenen in einen geräumigen Saal geführt. Vor den Wänden, die mit blutroten Teppichen verhängt waren, flackerten Fackeln. In der großen, fensterlosen Halle war es kühl und feucht. An der Stirnseite des Raumes stand ein aus schwarzem Holz geschnitzter Thron, darauf saß eine Frau. Ihr langes Haar schimmerte silbern im Fackelschein, ihr Antlitz war jung und betörend schön. Weiß hob sich ihre Haut von der Purpurfarbe ihres Gewandes ab. Hals und Nacken waren von Perlenketten umschlungen; mit Edelsteinen besetzte Armbänder blitzten um ihre Handgelenke; in den schweren Goldringen, die sie an den Fingern trug, spiegelte sich das Flackern der Fackeln wider. Ihr zu Füßen lag Gwydions Schwert.


  Die Schöne erhob sich rasch. »Schande über mein Haus!«, rief sie ihren Kriegern zu. »Warum hat man die Wunden dieser beiden Männer nicht versorgt, wie es sich gehört? Dafür werdet ihr euch zu verantworten haben!« Sie zeigte auf Taran. »Der Ärmste vermag sich ja kaum auf den Füßen zu halten. Rasch doch, bringt Speise und Trank herbei und Arzneien für ihre Wunden!«


  Wiederum wandte sie sich an Taran. »Armer Kleiner«, sagte sie mitleidig lächelnd und berührte seinen verletzten Arm mit einer ihrer zarten, blassen Hände. Taran spürte, wie sein ganzer Körper von einer tröstlichen Wärme durchflutet wurde. Ein wohltuendes Gefühl der Ruhe überkam ihn – einer Ruhe, die ihn an längst vergangene Zeiten erinnerte: an das warme Bett seiner Kinderzeit und an schläfrige Sommernachmittage in Caer Dallben. Aus weiter Ferne hörte er eine weibliche Stimme fragen: »Wie kommst du hierher?«


  »Wir haben den Avren-Fluss überschritten«, sagte Taran bereitwillig, »und mit einem Mal …«


  »Schweig!«, unterbrach ihn Gwydion. »Weißt du nicht, dass Achren vor dir steht? Sie lockt dich in eine Falle!«


  Tarans Atem ging schwer. Er konnte nicht glauben, dass Gwydion recht haben sollte. So viel Schönheit – und nichts wie Bosheit und Tücke dahinter? Immerhin schien es geboten, den Mund zu halten.


  »Nun?«, wandte die Frau sich erstaunt an Gwydion. »Was Ihr da sagtet, klang nicht gerade freundlich. Für diesmal will ich es Eurer Verwundung zugute halten, doch warne ich Euch! Wer seid Ihr, was sucht Ihr hier?«


  In Gwydions Augen blitzte es auf. »Ihr kennt mich so gut, Achren, wie ich Euch!«, hielt er ihr entgegen.


  »Man hat mir berichtet, Fürst Gwydion reise durch meine Lande«, sagte sie ungerührt. »Das ist alles.«


  »Und Arawn? Er hat seine Krieger ausgesandt, um uns erschlagen zu lassen!«, rief Gwydion. »Sie stehen in Eurer Halle, und Ihr wollt von nichts gewusst haben?«


  »Die Kesselkrieger hatten den Auftrag, Euch aufzuspüren und in mein Schloss zu bringen – nicht aber, Euch zu töten. Sonst stündet Ihr jetzt nicht hier«, entgegnete Achren. »Da ich Euch nun von Angesicht sehe, Fürst Gwydion, bin ich froh, dass Ihr noch am Leben seid. Es gibt mancherlei zwischen uns zu besprechen, was Euch von Nutzen sein kann.«


  »Wenn Ihr mit mir verhandeln wollt, bindet mich los und gebt mir mein Schwert zurück!«, sagte Gwydion.


  »Stellt Ihr mir etwa Bedingungen?«, fragte Achren mit sanfter Stimme. »Offenbar habt Ihr mich missverstanden. Ich habe Euch etwas zu bieten, das wertvoller ist als die Freiheit und alle Waffen der Welt. Damit meine ich – Euer Leben, Fürst Gwydion!«


  »Was verlangt Ihr dafür?«


  »Ich hatte an einen Tausch gedacht«, sagte Achren und deutete auf Taran. »Doch ich sehe, dass Euer Begleiter kein Mann von Rang ist. – Nun, es gibt andere Dinge, die wert sind, darum zu feilschen. Ihr kennt mich nicht ganz so gut, wie Ihr glaubt, Fürst. Es gibt keine andere Zukunft für Euch als durch mich. Darüber solltet Ihr Euch im Klaren sein, und ich verpfände mein Wort dafür …«


  »Euer Wort? Es stinkt nach Annuvin!«, rief Gwydion. »Spart Euch die Mühe, ich kenne Euch durch und durch!«


  Achrens Gesicht wurde fahl. Mit beiden Fäusten schlug sie auf Gwydion ein. Sie zerkratzte ihm mit den Fingernägeln die Wangen. Dann riss sie sein Schwert aus der Scheide und ging damit auf ihn los. Gwydion blickte ihr starr in die Augen, er rührte sich nicht. Sie schickte sich an, ihm das Schwert durch den Hals zu stoßen – doch hielt sie im letzten Augenblick inne. »Nein!«, schrie sie. »Ich töte dich nicht! Du sollst Dinge erleben, die tausendmal schlimmer sind als der Tod. Und hast du zu meinen Worten auch wenig Zutrauen – dieses Versprechen halte ich!«


  Achren holte aus und schleuderte Gwydions Schwert mit aller Kraft gegen einen Mauerpfeiler. Funken sprühten, die Klinge gab einen hellen, sirrenden Ton von sich und blieb unversehrt. Mit einem Wutschrei schmetterte Achren die Waffe zu Boden. Auch diesmal gelang es ihr nicht, das Schwert zu zerbrechen. Da packte sie es mit beiden Händen. Ihr Gesicht lief rot an, ihre Lippen bebten und zitterten. Sie murmelte etwas Unverständliches. Plötzlich dröhnte ein Donnerschlag durch die Halle, ein Licht flammte auf, das Licht einer blutroten Sonne – und klirrend fielen die Stücke der geborstenen Waffe auf die Steinfliesen.


  »Auch dich werde ich zerbrechen, Gwydion!«, kreischte Achren. Sie winkte den Wächtern. Die Krieger schritten auf Taran und Gwydion zu und drängten sie aus der Halle. Draußen auf dem Gang versuchte Taran sich loszureißen, an Gwydions Seite zu kommen. Einer der beiden Krieger hieb ihm den Peitschenstiel über den Kopf.
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  Eilonwy


  [image: A]ls Taran zu sich kam, lag er auf einer Schütte schmutzigen Strohs, von der ein Geruch ausging, als ob sämtliche Vorfahren Gurgis darauf geschlafen hätten. Durch das Gitterfenster, das sich einige Fuß über seinem Kopf befand, fielen die Strahlen der untergehenden Sonne herein. Auf dem mit Steinplatten bedeckten Fußboden zeichnete sich der Schatten des Gitters ab. Statt den Raum zu erhellen, ließen die bleichen Sonnenstrahlen ihn nur noch trostloser und bedrückender erscheinen. Nachdem Tarans Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er am anderen Ende seines Gefängnisses eine eisenbeschlagene Tür. Die Zelle selbst hatte wenig mehr als drei Schritte im Geviert.


  Taran schmerzte der Schädel. Da man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, konnte er den schweren, hämmernden Klumpen, den er auf den Schultern trug, nicht anfassen und betasten. Was mit Gwydion geschehen war, wagte er sich nicht auszudenken. Nachdem der Kesselkrieger ihn niedergeschlagen hatte, war Taran bloß einmal für kurze Zeit zur Besinnung gekommen; dann war er wieder in wirbelnde Finsternis zurückgefallen. Während der kurzen Zeitspanne aber, so erinnerte er sich verschwommen, hatte er die Augen geöffnet und festgestellt, dass einer der Wächter ihn wie einen Sack auf der Schulter trug. Es gab in dem Wirrwarr seiner Erinnerungen auch einen dunklen Gang mit Türen an beiden Seiten. Vermutlich hatte man Gwydion in ein anderes Verlies geworfen. Taran hoffte es jedenfalls. Der Gedanke an Achrens fahles Gesicht und den schrecklichen Zornesausbruch verfolgte ihn. Nicht ausgeschlossen, dass sie befohlen hatte, Gwydion totzuschlagen – oder war ihr daran gelegen, ihn lebend in der Gewalt zu haben?


  Der Gedanke an seinen Gefährten erfüllte den Jungen mit Schmerz und Wut. Mühsam richtete er sich auf. Dann warf er sich mit dem bisschen Kraft, das ihm noch verblieben war, gegen die Eichentür. Nichts zu machen! Verzweifelt sank er zu Boden und ließ den Kopf hängen. Kurze Zeit später erhob er sich abermals und klopfte mit den Fußspitzen gegen die Mauer. Vielleicht hörte ihn Gwydion, falls er zufällig in der benachbarten Zelle lag. Aber die Mauern seines Verlieses, das merkte er an dem stumpfen, gedämpften Klang, waren viel zu dick.


  Da flog plötzlich ein blitzender Gegenstand durch das Gitterfenster zu Taran herein und fiel auf den Steinboden. Der Junge machte große Augen. Zu seinen Füßen lag eine faustgroße, leuchtende Kugel aus purem Gold. Überrascht schaute Taran zum Fenster empor. Durch das Gitter blickte ihn ein Paar tiefblauer Augen an.


  »Ach, bitte«, sagte eine anmutige Mädchenstimme. »Mein Name ist Eilonwy, und wenn du nichts dagegen hast, könntest du mir die Kugel wieder heraufwerfen, ja? Du brauchst nicht zu glauben, dass ich ein kleines Mädchen sei, weil ich mir die Zeit mit Ballspielen vertreibe: Ich bin keins mehr. Aber für mich gibt es hier mitunter nichts Besseres zu tun, und irgendwie muss man sich ja beschäftigen.«


  Taran unterbrach sie und sagte: »Soweit es an mir liegt, würde ich dir gerne helfen, Kleine – aber …«


  »Ich bin keine Kleine!«, entgegnete Eilonwy. »Wie oft muss ich dir das noch sagen? Du bist offenbar etwas schwer von Begriff. Tut mir leid für dich, es muss schrecklich sein, wenn man dumm ist … Wie heißt du übrigens?«, setzte sie im gleichen Atemzug fort. »Ich habe immer so ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich jemandes Namen nicht kenne. Es ist ungefähr so, als ob man zwei linke Hände habe. Du verstehst, was ich damit meine, ja?«


  »Ich bin Taran von Caer Dallben«, antwortete der Junge. Doch im nächsten Augenblick stutzte er. Vielleicht war das alles nichts weiter als eine neue Falle.


  »Angenehm«, sagte Eilonwy guter Dinge. »Bist du ein großer Heerführer oder ein Kriegsheld, ein Barde, ein Edelmann – oder womöglich ein seltenes Ungeheuer?«


  »Ich bin nichts dergleichen«, gestand Taran; und doch fühlte er sich ein wenig geschmeichelt bei dem Gedanken daran, wofür Eilonwy ihn gehalten hatte.


  »Was bist du denn dann?«


  »Ich?«, sagte Taran. »Ich bin Hilfsschweinehirt.«


  Eilonwy war entzückt. »Wie aufregend!«, rief sie. »Von dieser Sorte bist du der Erste und Einzige, den wir je hatten – es sei denn, der arme Kerl in dem anderen Verlies ist auch einer.«


  »Was weißt du von ihm?«, fragte Taran schnell. »Lebt er noch?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Eilonwy. »Als ich durchs Gitter zu ihm hineinschaute, hat er sich nicht bewegt – doch was sagt das schon? Wenn er tot wäre, hätte Achren ihn längst an die Raben verfüttert. Nun aber, wenn du nichts dagegen hast – bitte, die Kugel!«


  »Ich kann sie nicht aufheben«, sagte Taran. »Du musst wissen, dass ich gefesselt bin.«


  »Oh!«, meinte Eilonwy überrascht. »Dann wird mir vermutlich nichts anderes übrig bleiben, als sie mir selbst zu holen.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte der Junge. »Siehst du nicht, dass ich hier eingesperrt bin?«


  »Natürlich sehe ich das«, sagte Eilonwy. »Wenn man jemand in ein Verlies steckt, muss man es wohl auch zusperren. Ich gestehe dir offen, Taran von Caer Dallben, dass du mich mit mancher deiner Äußerungen überraschst. Nimm es mir bitte nicht übel, aber erfordert der Beruf eines Hilfsschweinehirten eigentlich viel Verstand?«


  Plötzlich brach hinter den Gitterstäben ein Heidenlärm los. Die blauen Augen verschwanden vom Fenster. Taran konnte sich nicht erklären, was draußen vorging. Er hörte ein schrilles, zorniges Kreischen, dem ein länger anhaltendes Heulen folgte, und schließlich das Klatschen von Peitschenhieben.


  Die blauen Augen kehrten nicht wieder. Taran ließ sich aufs Stroh zurücksinken. Wieder umfing ihn die Einsamkeit seiner winzigen Zelle, und plötzlich ertappte er sich dabei, dass er den Wunsch hatte, Eilonwy möchte wiederkommen. Sie war die geschwätzigste kleine Person, die ihm je begegnet war, und sicher genauso verrucht und böse wie alle anderen Bewohner von Spiral Castle – auch wenn es ihm schwerfiel, daran zu glauben.


  Das Gitter zu Tarans Haupt verdunkelte sich. Nacht brach über die Zelle herein, kühle, schwarze Nacht. Knarrend öffnete sich die schwere Eichentür. Taran hörte, wie etwas zu ihm hereingeschoben wurde, und kroch darauf zu. Es war eine flache Schale, er schnupperte misstrauisch daran herum. Eine vergiftete Speise etwa? Vorsichtig berührte er den Inhalt mit der Zunge. Die Schale enthielt nur ein wenig Wasser, lauwarm und schal. Taran war so durstig, dass er das Gesicht hineintunkte und es gierig aufschlürfte.


  Dann ringelte er sich zusammen und versuchte einzuschlafen. Die Riemen, mit denen man ihm die Arme gefesselt hatte, schnitten ins Fleisch, die Hände waren dick angeschwollen und taub. Ein Albtraum befiel ihn. Laut schreiend fuhr er daraus empor. Er fasste sich halbwegs wieder und hörte im nächsten Augenblick ein scharrendes Geräusch unter sich im Stroh.


  Erschrocken taumelte Taran hoch, das Scharren hielt an.


  »Geh weg!«, ließ sich eine zarte Stimme vernehmen.


  Taran blickte verdattert umher.


  »Geh vom Stein weg!«


  Er trat einen Schritt beiseite. Die Stimme kam unter dem Stroh hervor. »Ich kann ihn nicht hochheben, Dummkopf, solange du draufstehst!« Taran wich an die Wand zurück. Im Schein der leuchtenden Kugel sah er zu seinem Erstaunen, wie sich eine der steinernen Bodenplatten zu heben begann und von einer unsichtbaren Kraft zur Seite geschoben wurde. Aus der Öffnung im Fußboden tauchte ein schlanker Schatten empor.


  »Wer bist du?«, fragte Taran entgeistert.


  »Wen hast du denn erwartet?«, entgegnete Eilonwy sanft. »Mach bitte keinen solchen Lärm! Ich sagte dir doch, dass ich kommen würde. – Oh, und da ist ja auch meine Kugel!«


  Eilonwy bückte sich über den leuchtenden Ball, und das Licht in der Zelle erlosch.


  »Wo bist du?«, rief Taran. »Ich kann nichts mehr sehen!«


  »Wenn’s weiter nichts ist«, meinte Eilonwy und legte die Kugel wieder auf den Fußboden. Augenblicklich wurde die Zelle von goldenem Licht erfüllt.


  Taran schaute verwundert drein. »Was ist das?«, rief er.


  »Das Licht meiner Kugel«, kicherte Eilonwy. »Was denn sonst?«


  Zum ersten Mal hatte Taran Gelegenheit, Eilonwy zu betrachten, von der er bisher nur die blauen Augen kannte. Sie hatte langes, rötlich-goldenes Haar, das ihr bis auf die Hüften reichte. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen war lehmverschmiert. Lehmverschmiert war auch ihr kurzes weißes Gewand, das von Silberspangen zusammengehalten wurde. Um den Hals trug sie eine feine Kette mit einem silbernen Amulett, das die Sichel des zunehmenden Mondes darstellte. Sie mochte ein oder zwei Jahre jünger sein als Taran, war aber ebenso groß wie er. Nachdem sie die leuchtende Kugel auf den Boden gelegt hatte, trat sie rasch auf den Jungen zu und löste ihm die Fesseln. »Eigentlich wollte ich ja schon früher kommen«, meinte sie. »Aber Achren hat mich leider erwischt, als ich mit dir sprach. Sie gab es mir mit der Peitsche, ich biss sie. Zur Strafe hat sie mich dann in eine der unterirdischen Felsenkammern eingesperrt, von denen es Hunderte unter Spiral Castle gibt, dazu alle möglichen Gänge, Schächte und Stollen. Nicht Achren hat sie angelegt. Dereinst, so erzählt man sich, habe das Schloss einem großen König gehört, dessen Name in Vergessenheit geraten ist. Achren glaubt alle Gänge zu kennen; aber sie kennt nicht die Hälfte davon! Kannst du dir vorstellen, dass sie auf allen vieren durch halb verschüttete Stollen kriecht? Sie ist älter, als man vermuten würde, verstehst du.« Eilonwy kicherte. »Ich aber kenne jeden Gang unter Spiral Castle! Diesmal habe ich bloß etwas länger gebraucht, in der Dunkelheit, weil mir die Kugel gefehlt hat.«


  »Ist Achren deine Mutter?«, fragte Taran misstrauisch.


  »Aber nein!«, rief das Mädchen. »Ich, Eilonwy, bin die Tochter von Anghard, der Tochter von Regat, die wiederum eine Tochter von – oh, es ist langweilig, die ganze Reihe herunterzubeten. Meine Ahnen gehören dem Volk des Meeres an, Seekönig Llyr ist der Stammvater unseres Hauses. Achren sei, so heißt es, bloß meine Tante; doch manchmal bezweifle ich sogar das.«


  »Und was tust du in Spiral Castle?«


  »Nach dem Tod meiner Eltern haben mich meine Verwandten hierher geschickt, zu Achren, damit sie mich in der Zauberkunst unterweist. In meiner Familie ist das so üblich, verstehst du: Die Jungen werden Heerführer und die Mädchen Zauberinnen.«


  »Achren ist mit König Arawn verbündet!«, rief Taran. »Sie ist eine verdammte Hexe!«


  »Und ob sie das ist!«, versicherte Eilonwy. »Glaub mir, ich wünschte mir, meine Verwandten hätten mich anderswohin geschickt! Aber ich fürchte, sie haben mich längst vergessen.«


  Mit einem Mal bemerkte sie die blutige Schramme an Tarans Arm. »Woher hast du die?«, fragte sie. »Wie man sich nur so aufschlitzen lassen kann! Nun, ich vermute, als Hilfsschweinehirt hat man wenig Gelegenheit, sich im Kampf zu üben.«


  Eilonwy riss einen Streifen vom Saum ihres Kleides ab und verband Taran die Wunde damit.


  »Ich hab mich nicht aufschlitzen lassen«, knurrte der Junge. »Es ist das Verdienst Arawns oder deiner Tante, ich weiß das nicht so genau. Schlimm und heimtückisch sind sie alle beide.«


  »Ich hasse Achren!«, schimpfte Eilonwy los. »Sie ist eine widerliche, boshafte alte Schachtel! Von allen Leuten in Spiral Castle bist du der einzige Mensch, mit dem man sich nett unterhalten kann – und ausgerechnet dich hat sie eingelocht!«


  »Meinen Freund will sie sogar umbringen lassen«, sagte Taran.


  »Dann ist auch dein Kopf in Gefahr!«, rief Eilonwy. »Bei Achren gibt es keine halben Sachen. Es tät mir leid um dich …«


  Taran unterbrach sie und meinte: »Mir ist ein Gedanke gekommen, Eilonwy! Kann man durch deine unterirdischen Gänge und Stollen auch zu den anderen Zellen gelangen? Gibt es womöglich sogar einen Weg, der hinaus ins Freie führt?«


  »Natürlich«, sagte das Mädchen. »Wenn es einen Weg herein gibt, muss es auch einen hinaus geben – oder?«


  »Willst du uns helfen, aus Spiral Castle zu fliehen?«, fragte Taran. »Du könntest meinem Gefährten und mir den Weg zeigen.«


  »Ich soll euch zur Flucht verhelfen?«, kicherte Eilonwy. »Achren würde platzen vor Zorn! Aber hat sie es nicht verdient? Sie hat mich geschlagen und einzusperren versucht … ja, ja«, fuhr sie augenzwinkernd fort, »das ist eine feine Sache! Stell dir bloß ihr Gesicht vor, wenn sie herunterkommt und die Zellen leer sind! Das gibt einen Riesenspaß! Wenn ich mir auszumalen versuche …«


  Taran unterbrach sie abermals. »Rasch!«, drängte er. »Führe mich nun zu meinem Gefährten!«


  »Das werde ich nicht tun!«, entgegnete Eilonwy. »Es ist besser, wenn ich allein zu ihm gehe, ihn freilasse und ihm vorschlage, draußen auf dich zu warten.«


  »Weshalb willst du die Dinge unnötig erschweren?«, wandte der Junge ein.


  »Weil das Licht meiner Goldkugel kaum für zwei reicht«, erklärte Eilonwy, »aber gewiss nicht für drei.«


  »Nun gut«, stimmte Taran ihr zu, »befreie zuerst meinen Freund, er wird hoffentlich laufen können. Wenn nicht, musst du auf der Stelle zurückkommen und es mir sagen. Dann müssen wir uns was ausdenken, wie wir ihn wegbringen. – Übrigens ist da noch Melyngar, unser weißes Ross. Kannst du herausfinden, wo es steckt?«


  »Vermutlich im Pferdestall«, sagte Eilonwy, »wo denn sonst?«


  »Du musst auch das Ross herbeischaffen«, bat Taran. »Und Waffen brauchen wir außerdem. Ob du uns welche besorgen kannst?«


  Eilonwy nickte eifrig. »Ich stelle mir das sehr aufregend vor und sehr lustig!« Schadenfroh vor sich hin kichernd, hob sie die leuchtende Kugel vom Boden auf und umschloss sie mit beiden Händen. Das Licht in der Zelle erlosch. Geräuschvoll wurde die steinerne Fußbodenplatte an ihren ursprünglichen Platz zurückgeschoben, dann verhallte Eilonwys silberhelles Lachen in der Tiefe des Berges. Taran begann in seinem Verlies auf und ab zu gehen, neue Hoffnung erfüllte ihn. Es war freilich die Frage, wie weit man sich auf das flatterhafte Mädchen verlassen konnte.


  Eilonwy schien die besondere Gabe zu haben, alles, was sie sich vornahm, im nächsten Augenblick zu vergessen.


  Und wenn sie in Achrens Diensten stand – ihn an sie verriet?


  »Vielleicht ist dies alles bloß eine neue Falle«, dachte Taran, »eine andere Art von Quälerei: Man verspricht mir die Freiheit, um sie mir wieder wegzunehmen …« Nein, wie dem auch war, viel schlimmer konnte es nicht mehr kommen.


  Um seine Kräfte zu schonen, legte sich Taran aufs Stroh nieder und versuchte sich zu entspannen. Sein verwundeter Arm schmerzte kaum noch. Seit er die Schale mit Wasser leer geschlürft hatte, war auch der Durst vergangen.


  Er hatte keine Ahnung davon, wie lange man wohl brauchte, um durch die unterirdischen Gänge zu wandern. Je weiter die Zeit dahinschwand, desto ungeduldiger wurde er.


  Schließlich machte er den Versuch, die Fußbodenplatte, unter der Eilonwy verschwunden war, anzuheben. Vergebens! Die Platte bewegte sich nicht vom Fleck, er riss sich an den Kanten bloß die Finger blutig.
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  Die Falle


  [image: V]or der eisenbeschlagenen Tür wurden Schritte laut, Taran presste das Ohr ans Türschloss. Er hörte den Marschtritt bewaffneter Männer, das Klirren von Rüstungen. Eilonwy hatte ihn also doch betrogen! Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Wenn sie ihn holen kamen, wollte er sich zur Wehr setzen. Aber womit? Er hob eine Hand voll Stroh auf, bereit, es den Leuten Achrens ins Gesicht zu schleudern. Das war lächerlich, und es war sinnlos, er wusste es. Warum bin ich nicht Gwydion?, dachte er bitter. In Gwydions Händen würde das Stroh sich zu Feuerbränden verwandeln wie gestern das Netz von Gras! Die Schritte dröhnten an seiner Tür vorbei. Galten sie einer der Nachbarzellen? Doch nein, sie entfernten sich und verhallten am anderen Ende des Ganges. Taran seufzte erleichtert auf. Vielleicht war es bloß die Wachablösung gewesen.


  Das Stroh fiel ihm aus der Hand. Er rechnete nicht mehr mit Eilonwys Rückkehr. Die mit ihren falschen Versprechungen! Sie war eine dumme Gans. Wenn die Kesselkrieger kamen, um ihn zu holen, würde sie lachen und ihren Spaß daran haben, das stand fest für ihn.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Eilonwys Stimme verfolgte ihn, hatte sie ihn eben wieder genarrt? Oder – sollte er ihre Stimme tatsächlich gehört haben?


  »Musst du jedes Mal auf dem falschen Stein sitzen?«, fragte Eilonwy. Taran sprang auf und schob hastig das Stroh zur Seite. Die Steinplatte wurde emporgehoben. Im Lichtschein der goldenen Kugel sah Taran, dass Eilonwy ein zufriedenes Gesicht machte.


  »Dein Gefährte ist frei«, verkündete sie, »und Melyngar auch. Ich habe sie beide in einem Gehölz versteckt, vor dem Schloss draußen. Dort erwarten sie dich. – Schau bitte nicht so drein wie jemand, der seinen eigenen Namen vergessen hat, ja? Wenn es dir recht ist, können wir nun zu ihnen gehen.«


  »Hast du auch Waffen besorgt?«, wollte Taran wissen.


  »Das ging leider nicht«, sagte Eilonwy. »Schließlich kann man nicht alles auf einmal tun.«


  Die leuchtende Kugel über die Öffnung haltend, forderte sie den Jungen auf, er möge vorangehen. »Wenn Achren nach dir schickt, um dich töten zu lassen, wird man sich nicht erklären können, wohin du verschwunden bist. Das wird sie ganz schön in Wut bringen! – Nun, ich weiß ja, es ist nicht besonders nett, wenn man jemanden mit Absicht ärgert. Trotzdem kann ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  »Achren wird sich denken können, dass du es gewesen bist, die uns zur Flucht verholfen hat«, sagte Taran.


  »Das bezweifle ich«, meinte Eilonwy. »Sie glaubt mich ja eingesperrt. Woher sollte sie wissen, dass ich herauskann und hier war? Aber ich finde es nett von dir, dass du dich um mich sorgst. Ein gutes Herz ist zuweilen wichtiger als ein gescheiter Kopf.«


  Während Eilonwy unentwegt weiterplauderte, zwängte der Junge sich durch die Öffnung im Fußboden. Er gelangte in einen niedrigen Stollen, kaum hoch genug, um sich gebückt darin fortbewegen zu können. Eilonwy, die ihm sogleich gefolgt war, schob die Steinplatte wieder an ihren Platz zurück, dann begann sie vorauszugehen. Taran erkannte im Schein der Goldkugel, dass die Wände des Ganges aus hart gestampfter Erde bestanden. Dann und wann zweigten nach beiden Seiten weitere Stollen ab.


  »Sieh zu, dass du nicht zurückbleibst!«, rief Eilonwy. »Wer sich hier unten verirrt, findet nie mehr heraus!«


  Sie bewegte sich so geschwind durch den Gang, dass Taran kaum mit ihr Schritt halten konnte. Zweimal stolperte er über lose Steine und taumelte gegen die Wand. Während das kleine Licht vor ihm hertanzte, haschte die Finsternis gierig nach seinen Fersen. Die engen, stickigen Gänge wanden sich endlos dahin. Taran konnte den Eindruck nicht loswerden, dass sie sich ständig im Kreis bewegten. Auf einmal erdröhnte die Decke zu ihren Häuptern von schweren Tritten.


  »Über uns ist die Wachstube«, flüsterte Eilonwy. »Irgendwas scheint nicht zu stimmen dort oben, um diese Zeit schlafen sie für gewöhnlich.«


  »Ich glaube, sie sind zu den Zellen gegangen«, sagte Taran. »Es hat allerhand Lärm gegeben, bevor du kamst. Sicher wissen sie nun, dass wir fort sind.«


  Eilonwy unterdrückte ein Kichern und meinte: »Du scheinst ein besonders wichtiger Hilfsschweinehirt zu sein! Sonst würde Achren sich nicht halb so viel Umstände mit dir machen …«


  »Rasch!«, drängte Taran. »Wenn die Wachen erst rund um das ganze Schloss stehen, kommen wir nicht mehr hinaus!«


  »Keine Bange!«, versicherte Eilonwy. »Achren kann so viele Wachen aufstellen, wie sie mag – sie weiß ja nicht, wo der Stollen ins Freie mündet. Die Stelle ist gut versteckt, nicht einmal eine Eule findet sie. Oder glaubst du, wir wollen zum Haupttor von Spiral Castle hinausspazieren?«


  Bei allem Geschnatter lief Eilonwy hurtig weiter. Taran gab sich große Mühe, nicht allzu weit hinter ihr zurückzubleiben. Er durfte den Lichtschein, der von der goldenen Kugel ausging, um keinen Preis aus den Augen verlieren! Ein paar Mal rutschte er aus, als der Stollen scharf abbog. Er stolperte gegen die rauen Wände und schlug sich die Knie wund. Weiter, nur weiter – und ja nicht den Anschluss verlieren.


  Dennoch war Eilonwys Licht plötzlich nicht mehr da. Taran erschrak, denn die Sohle des Stollens begann unter seinen Füßen nachzugeben. Er stürzte und überschlug sich, in einer Wolke von Erde und losen Steinen rutschte er schräg nach unten weg. Er stieß gegen einen Felsbrocken, der aus dem Schutt herausragte, überschlug sich ein zweites Mal, fiel dann ins Leere hinab.


  Er landete mit Gepolter auf einer Steinfläche. Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Taran tastete seine Glieder ab. Eilonwy und ihr Licht waren nirgends zu sehen. Er rief mit gedämpfter Stimme nach ihr; lauter zu werden wagte er nicht. Bald darauf hörte er in der Höhle ein Scharren, dann gewahrte er hoch über sich den Lichtstrahl der Goldkugel.


  »Wo bist du?«, rief Eilonwy. Dem Klang ihrer Stimme nach schien sie weit weg zu sein. »Oh, jetzt sehe ich, was geschehen ist! Der Boden des Stollens ist unter dir durchgebrochen – nun steckst du in einer Felsspalte, ja?«


  »Nein«, rief Taran, »das ist etwas anderes! Kannst du mir deine Kugel herunterwerfen? Ich möchte mich hier mal umsehen, irgendwie muss ich wieder nach oben.«


  Das Scharren begann von neuem.


  »Es ist schon so«, sagte Eilonwy. »Der Boden ist tatsächlich mit dir durchgebrochen. Wie konnte das bloß geschehen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Junge. »Ich habe es jedenfalls nicht mit Absicht getan.«


  »Merkwürdig«, meinte Eilonwy. »Als ich vorhin hier durchkam, war alles in bester Ordnung. Ob sich bei dem Getrampel der Wache etwas im Boden gelockert hat? Man kann das nicht wissen. Die Gänge hier unten sind halb so fest, wie sie aussehen – ebenso wie das ganze Schloss. Ständig hat sich Achren über Dinge beklagt, die nicht dicht waren, über Löcher und Risse im Mauerwerk, über Türen, die man nicht richtig schließen konnte …«


  Taran wurde ungehalten. »Hör endlich mit dem Geplapper auf«, rief er. »Was gehen mich Mauern und Türen in Spiral Castle an? Leuchte mir lieber, ich muss hier heraus!«


  »Das wird nicht ganz leicht sein«, erwiderte Eilonwy. »Siehst du den großen Stein da, der wie ein Brett über deinem Kopf hängt? Du solltest versuchen dich dran emporzuziehen!«


  Taran streckte die Arme aus und sprang in die Höhe. Er schaffte es nicht, den Stein zu erreichen. Es war zum Verzweifeln!


  »Geh ohne mich weiter«, bat er das Mädchen. »Du musst meinen Freund warnen und ihm berichten, dass alles im Schloss in Aufruhr geraten ist!«


  »Und was gedenkst du zu tun?«, fragte Eilonwy. »Du kannst doch da unten nicht sitzen bleiben wie eine Fliege im Milchtopf!«


  »An mir ist nicht viel gelegen«, sagte Taran. »Aber du kannst ja ein Seil holen und mich herausziehen, wenn die Gefahr vorüber ist!«


  »Wer weiß, wann das möglich sein wird«, entgegnete Eilonwy. »Wenn Achren mich erwischt, wird es Ärger geben, und das nicht zu knapp. Angenommen, sie hindert mich an der Rückkehr hierher – dann könnte es sein, dass du zum Gerippe wirst, während du auf mich wartest. Ich weiß nicht, wie lange man braucht, bis man zum Gerippe wird; doch ich stelle mir vor, dass das ziemlich langsam geht, und es wäre auf jeden Fall schade um dich.«


  »Mir bleibt aber keine andere Wahl!«, rief Taran. Er musste an Gwym, den Jäger, denken – und an den Klang seines Hifthorns. Furcht und Verzweiflung erfüllten ihn. Er senkte den Kopf und lehnte ihn gegen die feuchte Wand.


  »Der Entschluss, dich für deinen Freund zu opfern, zeugt zweifelsohne von Edelsinn«, sagte Eilonwy. »Bloß – ich halte das alles für gar nicht erforderlich, jedenfalls jetzt noch nicht. Sollten die Krieger Achrens die Umgebung des Schlosses absuchen, so vermute ich, dass dein Freund aus der Nähe von Spiral Castle verschwinden wird. Später wird er dann wiederkommen, um sich mit dir zu treffen. So etwa, denke ich, müsste ein halbwegs vernünftiger Mensch sich verhalten – es sei denn, dein Freund ist ein Hilfsschweinehirt wie du, dann kann man das allerdings schwer voraussagen.«


  »Mein Freund ist kein Hilfsschweinehirt«, erklärte Taran, »er ist … Nun, es geht dich nichts an, was er ist.«


  »Du bist nicht gerade ein Ausbund an Höflichkeit«, stellte Eilonwy fest. »Trotzdem habe ich keine Lust, mich mit dir herumzustreiten. Sieh lieber zu, dass du hier herauskommst!«


  »Aussichtslos«, sagte Taran. »Ich sitze hier fest wie in einer Mausefalle. Gründlicher hätte Achren mich nicht einsperren können …«


  »Sag das nicht!«, widersprach ihm Eilonwy. »Wenn ich mein Kleid zerreiße, könnte ich einen Strick daraus drehen und dich daran herausziehen. Glaub mir, ich täte es auf der Stelle, wenn ich auch offen zugebe, dass ich nicht gern in den Gängen herumkriechen möchte, ohne was anzuhaben. Aber ich fürchte, der Strick würde erstens zu dünn sein und zweitens nicht lang genug … Willst du bitte ein Weilchen den Mund halten und mich nachdenken lassen? Warte, ich werfe dir meinen Ball hinunter – da hast du ihn!«


  Die goldene Kugel fiel aus der Höhe herab. Taran fing sie auf. »Nun also, wie sieht es da unten aus?«, fragte Eilonwy neugierig.


  Taran leuchtete mit der Kugel umher. »Es scheint eine Art von Kammer zu sein«, berichtete er hinauf. »Außerdem gibt es da einen Stollen …« Er ging ein paar Schritte weiter. »Ich kann nicht erkennen, wohin er führt. Vielleicht könnte man …«


  Hinter ihm prasselte eine Ladung Steine herab. Einen Augenblick später kam Eilonwy nachgerutscht, fiel ihm genau vor die Füße. Taran starrte sie fassungslos an.


  »Bist du wahnsinnig?«, rief er. »Ich glaube, du hast den Verstand verloren! Was soll das? Nun sitzen wir beide in dieser verdammten Falle, es ist zum Verzweifeln mit dir!«


  Eilonwy wartete lächelnd ab, bis er sich etwas besänftigt hatte, dann sagte sie: »Schimpf dich ruhig aus! Wenn du fertig bist, will ich dir etwas erklären, etwas ganz Einfaches. Falls es hier einen Stollen gibt, muss er ja irgendwohin führen – oder nicht? Und wohin er auch führen mag: Es steht fest, dass er von hier wegführt.«


  »Ich wollte dich nicht beschimpfen«, sagte Taran. »Doch weshalb hast du das getan? Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür.«


  »Geh schon weiter!«, erwiderte Eilonwy und erhob sich. »Ich hab mich bereit erklärt, dir zur Flucht zu verhelfen; und was ich versprochen habe, das halte ich.«


  Sie nahm Taran die Goldkugel aus der Hand und schritt in den neuen Stollen hinein. Kopfschüttelnd folgte der Junge ihr nach.
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  Die Gruft des Königs


  [image: I]m Gegensatz zu den oberen Gängen bestanden die Seitenwände des neuen Stollens aus sauber aufgeschichtetem Mauerwerk. Die Decke war gleichfalls aus Steinen gefügt und ruhte auf kräftigen Stützpfeilern, die sich in regelmäßigen Abständen aneinander reihten. Die Luft war zwar muffig, als habe sie sich seit Jahrhunderten nicht bewegt, doch es ließ sich hier besser und freier atmen als in den oberen Stollen. Außerdem konnten die beiden jetzt nebeneinander gehen und brauchten sich nicht zu bücken.


  Taran war es trotz allem nicht wohl zumute. Eilonwy hatte selbst zugegeben, dass sie von diesem Gang keine Ahnung gehabt hatte. Ihr munteres Selbstvertrauen vermochte den Jungen keineswegs zu beruhigen. Obwohl sie sich nicht im Geringsten hier unten auskannte, eilte sie unbekümmert dahin. Ihre Sandalen klapperten auf dem Steinboden, das goldene Licht der Kugel in ihren Händen geisterte durch die Finsternis. Sie kamen an einigen Seitengängen vorbei, denen Eilonwy keine Beachtung schenkte. »Wir werden dem Hauptstollen bis an sein Ende folgen«, verkündete sie. »Kann sein, dass er uns ins Freie führt.« Tarans Bedenken wurden mit jedem Schritt größer. »Wir hätten an Ort und Stelle bleiben und alles daransetzen müssen, um wieder nach oben zu kommen«, sagte er stirnrunzelnd. »Bis wir das Ende des Ganges erreicht haben, können Tage vergehen.«


  Noch etwas machte ihm Sorgen. »Ich denke, wir wollten zurück an die Oberwelt«, brummte er, »doch der Stollen führt stetig nach unten. Ich habe den Eindruck, wir gehen nur immer tiefer hinein in den Berg.«


  Eilonwy überhörte geflissentlich, was er sagte, und eilte weiter. Plötzlich nach wenigen Schritten schon, war der Gang zu Ende. Sie standen vor einer Sperre aus Felsblöcken, die ihn ganz und gar ausfüllte.


  »So was Ähnliches hab ich befürchtet!«, rief Taran ärgerlich. »Warum hast du nicht auf mich hören wollen? Wir haben bloß Zeit verloren und nichts erreicht.«


  Eilonwy deutete kopfschüttelnd auf die Sperre. »Ich verstehe das nicht«, erklärte sie. »Warum sich wohl jemand die Mühe macht, einen solchen Stollen zu graben und auszumauern, der nirgends hinführt? All diese Heidenarbeit für nichts und wieder nichts? Überleg doch mal!«


  »Ach was!«, fiel Taran ihr ins Wort. »Ich wünschte, du würdest aufhören, dir über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die uns nichts angehen. Los jetzt, wir müssen zurück in die Felsenkammer, aus der wir gekommen sind! Und dann nichts wie hinauf in den oberen Stollen, irgendwie werden wir das schon schaffen.«


  »Recht hast du«, sagte Eilonwy. »Es ist alles sehr fremd hier und unheimlich. Ich weiß wirklich nicht, wo wir sind …«


  »Ich wusste ja, dass wir uns bloß verlaufen würden«, knurrte Taran.


  »Wir haben uns nicht verlaufen«, entgegnete Eilonwy eigensinnig. »Im Augenblick weiß ich bloß nicht, wo wir sind. Immerhin ist mir wohl bekannt, dass wir uns unter Spiral Castle befinden – und das ist eine ganze Menge.«


  »Du kannst mir mit deinen Haarspaltereien gestohlen bleiben«, sagte Taran. »Du bist ja noch schlimmer als Dallben!«


  »Wer ist Dallben?«


  »Dallben ist mein – oh, es tut nichts zur Sache!« Taran machte wütend kehrt und wollte den Rückweg antreten. Eilonwy hielt ihn am Ärmel fest.


  »Ob wir in einen der Seitengänge hineinschauen?«, meinte sie.


  Taran wollte von ihrem Vorschlag nichts wissen. Trotzdem verlangsamte er an der Mündung des nächsten Seitenganges den Schritt ein wenig und warf einen Blick hinein.


  »Los!«, drängte Eilonwy, »lass uns ein Stück hineingehen und uns drin umsehen!«


  »Still doch!« Der Junge streckte den Kopf vor und lauschte angestrengt in den Stollen. Von fern hörte er etwas wispern und rauschen. »Was das wohl sein mag?«


  »Lass uns herausfinden, was es ist!« Eilonwy stupste ihn in den Rücken. »Vorwärts, geh du voran!«


  Der Nebenstollen war enger und niedriger als der Hauptgang und führte noch tiefer hinab in den Berg. Taran folgte ihm langsam und vorsichtig. Misstrauisch setzte er Fuß vor Fuß, er hatte genug von dem einen Sturz in die Tiefe.


  Das Wispern und Rauschen ging in verhaltenes Wehklagen über. Es hörte sich an, als ob jemand an menschlichen Stimmen zupfte, die man zu Saiten gesponnen und straff gespannt hatte. Eisige Luft strich den Gang herauf, brachte Seufzer und dumpfes Gemurmel mit. Irgendwo in der Tiefe des Berges knirschte und kreischte es, als ob Schwerter am Fels gewetzt würden. Taran spürte, wie ihm die Hände zitterten. Er zögerte einen Augenblick, winkte Eilonwy, hinter ihm stehen zu bleiben, flüsterte: »Gib mir das Licht und warte hier!«


  »Ob es Geister sind?«, fragte Eilonwy. »Leider haben wir keinen Besen, auf den ich spucken könnte. Ein besseres Mittel um sich vor Geistern zu schützen, gibt es nicht. Aber vielleicht ist es bloß der Wind.«


  »Der Wind? Woher sollte denn hier ein Wind kommen?«, fragte Taran. »Aber kann sein, dass du recht hast. Vielleicht gibt es da irgendwo eine Öffnung …« Entschlossen, sich von den gespenstischen Stimmen nicht bange machen zu lassen, beschleunigte er den Schritt. Eilonwy folgte ihm, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, dass er es ihr verboten hatte.


  Das Ende auch dieses Stollens war bald erreicht. Wiederum standen die beiden vor einer Sperre aus übereinander geschichteten Steinblöcken. Diesmal entdeckten sie einen Durchschlupf darin. Taran überwand seine Furcht. Auf dem Bauch kriechend, schob er sich unter die Sperre durch. Eilonwy folgte ihm.


  Sie kamen in eine geräumige Felsenhöhle mit niedriger Decke. Die klagenden Stimmen erschollen nun lauter als je zuvor. Tarans Stirn war ungeachtet des kalten Luftzuges nass von Schweiß. Die Kugel emporhebend, trat er weiter vor. Nun erkannte er in der Dämmerung Schilde, die von den Wänden herabhingen. Darunter gewahrte er ganze Stapel von Schwertern und Speeren. Sein Fuß stieß an etwas Hartes. Er beugte sich vor – und fuhr erschaudernd zurück. Ihm zu Füßen lag der verdorrte Leichnam eines Mannes. Ein Krieger in voller Rüstung war es. Neben ihm lag ein zweiter, daneben ein dritter, ein vierter – einige zwanzig im Ganzen. In ihrer Mitte ruhte auf steinernem Sarkophag eine schattengraue Gestalt.


  Eilonwy schenkte den toten Kriegern bloß einen flüchtigen Blick, etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Wenn Achren das wüsste!« Staunend wies sie auf ganze Berge von Otterfellen und Dutzende irdener Krüge, aus denen Juwelen hervorquollen. Kostbarer Zierat funkelte von den Helmen und Schilden. Eine Anzahl aus Weidenruten geflochtener Körbe floss über von Armreifen, Ringen und glitzernden Halsketten.


  »Das hätte sie längst herausgeholt, wenn sie davon gewusst hätte!«, meinte Eilonwy. »Achren ist verrückt nach Geschmeide. Sie kann nicht genug bekommen davon, obwohl es ihr gar nicht besonders steht.«


  Über die toten Krieger hinwegsteigend, näherte Taran sich der Gestalt auf dem Sarkophag. Es stand für ihn außer Zweifel, dass sie sich hier in der Gruft jenes großen und mächtigen Herrschers befanden, der Spiral Castle vor Zeiten erbaut hatte. Reiche Gewänder umhüllten den Leichnam des Königs, Perlen und Edelsteine zierten den breiten Gürtel. Mit seinen Knochenfingern umfasste der Tote den reich mit Juwelen besetzten Griff seines Schwertes, als sei er bereit, es im nächsten Augenblick aus der Scheide zu ziehen.


  Betroffen wich Taran ein Stück zurück. Der tote König, so schien es ihm, blickte ihn warnend an: Wehe dem, der es wagen sollte, ihm seine Schätze zu rauben!


  Als Taran sich umdrehte, traf ihn ein Windstoß. »Ich glaube, hier ist ein Durchgang!«, rief er. Er lief in die Richtung, aus der sie noch immer die Stimmen der Geister vernehmen konnten. Dicht über dem Boden öffnete sich ein Stollen. Er spürte den frischen Luftzug, der ihm daraus entgegenwehte, und sog seine Lungen voll. »Mir nach!«, rief er Eilonwy zu. Er riss einem der toten Krieger das Schwert aus den Fäusten und kroch in den Stollen.


  Der Gang war entsetzlich eng, weit enger, als Taran befürchtet hatte. Auf dem Bauch liegend, kämpfte er sich hindurch. Eilonwy folgte ihm keuchend und prustend nach. Auf einmal ließ sich ein neuer Ton vernehmen, ein fernes Hämmern und Grollen, das ständig zunahm. Die Erde bebte, dem Jungen dröhnte der Kopf davon. Plötzlich stürzten die Wände des Stollens ein. Baumwurzeln kamen zum Vorschein, der Boden barst auseinander. Im nächsten Augenblick wurde Taran ins Freie hinausgeschleudert und fand sich am Fuß eines überhängenden Felsens wieder.


  Ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den ganzen Berg. Hoch droben war Spiral Castle zu sehen, in blaue Flammen gehüllt. Ein Windstoß warf Taran zu Boden. Blitze zeichneten sich am Himmel ab, feurigen Bäumen gleich. Eilonwy rief um Hilfe.


  Sie steckte noch immer halb in dem engen Stollen. Die Mauern von Spiral Castle wehten wie graue Fetzen im Wind, selbst die Türme wankten. Taran schob Erde und Steinbrocken aus dem Weg.


  »Das Schwert ist es!«, jammerte Eilonwy. »Ich hänge damit in den Wurzeln fest!«


  Taran packte das Mädchen unter den Armen und zerrte es aus dem Stollen. Sand im Mund, fragte er: »Was für ein Schwert denn?«


  »Uff«, stöhnte Eilonwy. »Ich fühle mich ganz so, als habe mich jemand vollständig auseinandergenommen und hinterher falsch zusammengesetzt! – Was für ein Schwert das ist? Sagtest du nicht, dass wir Waffen brauchten? Auch ich hab mir einfach dort unten eins mitgenommen.«


  Mit Donnergetöse, das aus der Tiefe des Berges zu kommen schien, stürzte Spiral Castle in sich zusammen. Die Mauern barsten, die Türme schwankten und brachen nieder. Dann wurde es plötzlich still ringsum, totenstill. Der Sturm war verebbt, kein Blatt im Geäst der Bäume rührte sich mehr.


  »Du hast mir das Leben gerettet, ich danke dir«, sagte Eilonwy. »Für einen Hilfsschweinehirten bist du ganz schön mutig, das hätte ich kaum von dir erwartet! – Was wohl aus Achren geworden ist?«, fuhr sie fort. »Ich stelle mir vor, sie ist außer sich vor Wut und hat einen schrecklichen Zorn auf mich. Na, wenigstens zürnt mir die alte Hexe diesmal nicht ohne Grund! Was meinst du, wie oft mich Achren für Dinge bestraft hat, an denen ich gar nicht schuld gewesen bin!«


  »Wenn sie in Spiral Castle war, dürfte sie kaum noch im Stande sein, dir zu zürnen«, meinte Taran. »Doch komm nun endlich, wir wollen gehen!«


  Das Schwert aus der Gruft war entschieden zu lang für Eilonwy. Da sie es nicht an der Hüfte tragen konnte, hängte sie es sich kurz entschlossen über die Schulter.


  Taran traute seinen Augen nicht, als er näher hinschaute.


  »Donnerwetter, das ist ja das Königsschwert!«, rief er aus.


  »Warum nicht?«, meinte Eilonwy. »Ich finde, das Beste ist immer gerade gut genug.« Sie hob ihre goldene Kugel hoch. »Wir befinden uns hier an der Rückseite des Schlosses – oder vielmehr seiner traurigen Überreste«, erklärte sie. »Dein Freund muss dort drüben unter den Bäumen sein, falls er auf dich gewartet hat. Es sollte mich freilich wundern, wenn er noch da wäre.«


  Nun liefen sie zu den Bäumen hinüber. Taran erspähte den Schattenriss einer in einen Mantel gehüllten Gestalt und ein weißes Ross. »Gwydion!«, rief er. »Gwydion!«


  In diesem Augenblick brach der Mond aus den Wolken hervor. Die Gestalt im Mantel wandte den Kopf her – und Taran blickte in das Gesicht eines wildfremden Mannes.
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  Fflewddur Fflam


  [image: T]aran riss das Schwert aus der Scheide. Der Fremde ließ Melyngars Zügel fahren und duckte sich in die Büsche. Blindlings hieb Taran auf Blätter und Zweige los.


  »Du bist nicht Gwydion!«, schrie er.


  »Natürlich nicht!«, schrie der Fremde zurück. »Das habe ich nie behauptet, wie kommst du darauf?«


  »Heraus da!«, befahl Taran und drosch immer zorniger auf die Sträucher ein.


  »Ich denke nicht dran, solang du mir mit dem Schwert vor der Nase herumfuchtelst! Heda, nun pass doch gefälligst auf, du wirst mir noch wehtun!«


  »Auf der Stelle heraus mit dir, oder du bist des Todes!«, brüllte Taran. Er schlug wie ein Rasender mit dem Schwert um sich.


  »Lass das sein!«, rief der Fremde. »Befleck dich nicht mit dem Blut eines Wehrlosen!«


  Eilonwy, die ein paar Schritte hinter Taran zurückgeblieben war, kam herbeigerannt und ergriff ihn am Arm. »Aufhören!«, rief sie. »Behandelst du so deinen Freund? Da hat man sich alle erdenkliche Mühe gegeben, um ihn aus dem Kerker zu holen – und nun willst du ihn totschlagen!«


  Taran riss sich von ihr los. »Verräterin!«, schrie er sie an. »Mein Gefährte ist umgekommen durch deine Schuld! Du steckst mit Achren unter einer Decke, das weiß ich nun! In meinen Augen bist du um kein Haar besser als sie!« Mit einem Wutschrei erhob er das Schwert gegen Eilonwy.


  Schluchzend rannte das Mädchen davon, in den Wald hinein. Taran senkte das Schwert und starrte zu Boden. Nun endlich wagte der Fremde sich hinter den Büschen hervor. »Tu mir nichts!«, bat er den Jungen. »Wenn ich dies alles geahnt hätte, wäre ich lieber in meinem Gefängnis geblieben, glaub mir das!«


  Er tat ein paar zaghafte Schritte auf Taran zu.


  »Entschuldige vielmals, dass ich dir eine Enttäuschung bereitet habe«, sagte er. »Es schmeichelt mir ungemein, dass du mich für Gwydion gehalten hast, obwohl es zwischen uns beiden kaum eine Ähnlichkeit gibt – oder doch?«


  »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte Taran mit rauer Stimme. »Aber das eine weiß ich: Ein braver Mann hat in dieser Nacht statt deiner das Leben gelassen.«


  »Ich bin Fflewddur Fflam, Sohn des Godo«, sagte der Fremde. »Als Barde und Harfenspieler steh ich dir gern zu Diensten.«


  »Was soll ich mit einem Barden?«, meinte Taran. »Dein Harfenspiel wird meinen Freund nicht wieder lebendig machen.«


  »Sprichst du von Gwydion?«, fragte Fflewddur Fflam. »Er ist ein entfernter Verwandter von mir, wie du wissen musst. An seinem Tod trifft mich keine Schuld, das schwöre ich dir beim großen Belin! Wie aber, um alles in der Welt, ist es dazu gekommen, dass er sein Leben für mich gelassen hat?«


  »Geh deines Weges«, sagte Taran. »Du hast Gwydions Tod nicht verschuldet, das glaube ich dir. Ich hatte sein Leben einer Verräterin anvertraut, die uns schändlich betrogen hat.«


  »Harte Worte, falls du damit das freundliche kleine Ding mit dem roten Haar meinst«, sagte der Barde. »Ich finde, du solltest ihr wenigstens Gelegenheit geben, sich zu verteidigen.«


  »Für schnöden Verrat gibt es keine Entschuldigung«, sagte Taran. »Mag Eilonwy sich von mir aus im Wald verlaufen und elend darin zu Grunde gehen!«


  »Sollte sie tatsächlich eine Verräterin sein, dann dürftest du sie erst recht nicht laufen lassen!«, erwiderte Fflewddur Fflam. »Gwydion hätte sich da ganz anders verhalten, davon bin ich überzeugt. Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann beeil dich und hol sie zurück, solang es noch möglich ist!«


  Taran nickte und sagte finster: »Recht hast du, Gwydion soll gerächt werden!«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und lief in den Wald. Nach wenigen Schritten gewahrte er zwischen den Bäumen den Schimmer, der von der goldenen Kugel ausging. Eilonwy hockte auf einem bemoosten Felsblock, den Kopf in den Händen vergraben, und schluchzte.


  »Du hast mich zum Heulen gebracht!«, warf sie Taran vor. »Ich hasse es, wenn ich heulen muss. Hinterher fühlt meine Nase sich an wie ein schmelzender Eiszapfen. Lass mich in Frieden, du ahnst nicht, wie sehr du mir unrecht tust! Trifft dich nicht selbst die Schuld an dem ganzen Unglück?«


  Taran war so verblüfft, dass er keinen Ton herausbrachte.


  »Ja doch!«, rief Eilonwy. »Schuld an dem ganzen Unglück bist du allein! Warum hast du mir denn von dem Mann, den ich retten sollte, so wenig erzählt? Du hast stets nur von einem Freund in der anderen Zelle geredet – und nun, da ich diesen Menschen herausgeholt habe, zeigt es sich, dass es der falsche war.«


  »Wie konnte ich ahnen, dass noch ein anderer Mann im Verlies saß? Davon hast du nichts erwähnt.«


  »Es gab keinen anderen«, sagte Eilonwy fest. »Fflewddur Fflam, oder wie er sich nennt, war der Einzige außer dir.«


  »Und Gwydion?«, fragte Taran. »Wo ist Gwydion?«


  »Woher soll ich das wissen!«, entgegnete Eilonwy. »Im Verlies war er jedenfalls nicht.«


  Taran gewann mehr und mehr den Eindruck, dass Eilonwy ihn nicht anlog. Genau genommen gab es ja keinen Beweis dafür, dass Gwydion von den Wächtern in eine der Zellen gesperrt worden war. »Was könnte mit ihm geschehen sein?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Eilonwy. »Vielleicht hat Achren ihn an anderer Stelle einsperren lassen, im Turm etwa oder in einer der Vorratskammern. Es gibt eine Menge Räume in Spiral Castle, wo jemand gefangen gehalten werden kann. Warum hast du nicht einfach zu mir gesagt: Geh und rette mir einen Mann namens Gwydion! Dann hätte ich ihn schon aufgespürt. Aber nein, du warst ja so misstrauisch, dass du alles für dich behalten hast!«


  Taran wurde kleinlaut. »Wir müssen ins Schloss zurück und ihn suchen«, meinte er. »Vielleicht finden wir eine Spur von ihm.«


  »Das Schloss liegt in Trümmern«, erwiderte Eilonwy. »Außerdem habe ich wenig Lust, dir zu helfen – nach allem, was du mir an den Kopf geworfen hast. Das war schlimmer, als wenn einem jemand Raupen ins Haar setzt!« Sie reckte das Kinn in die Höhe und würdigte ihn keines Blickes mehr.


  »Ich habe dir unrecht getan, und ich schäme mich«, sagte Taran. »Verzeih mir!«


  Eilonwy blickte an ihm vorbei. »Ich fürchte, das geht nicht so rasch.«


  »Dann muss ich ihn eben allein suchen«, sagte Taran. »Du tust recht daran, wenn du mir deine Hilfe verweigerst. Die Sache geht dich ja auch nichts an.« Damit ließ er sie stehen.


  Eilonwy glitt vom Felsen und rannte ihm nach. »Warte doch!«, rief sie. »Warum denn gleich weglaufen? Vielleicht lässt sich darüber reden …«


  Fflewddur Fflam stand noch immer am alten Fleck und erwartete sie. Taran musterte ihn im Schein von Eilonwys Kugel. Der Barde war lang und dürr, er hatte eine gewaltige Adlernase und volles, nach allen Seiten gesträubtes, strohblondes Haar, das seinen Kopf umgab wie ein Strahlenkranz. Jacke und Hose wiesen an Knien und Ellbogen mehrere große Flicken auf; sie waren mit unbeholfenen Nadelstichen festgenäht worden, vermutlich von Fflewddur selbst. Über die Schulter trug er an einem bestickten Lederband eine prächtig geschwungene Harfe; das einzige Stück an ihm, das eines Barden würdig war.


  »Wenn ich dich recht verstanden habe, bin ich also bloß irrtümlich aus dem Kerker geholt worden«, sagte Fflewddur Fflam, nachdem Taran ihm auseinandergesetzt hatte, was geschehen war. »So was Ähnliches hab ich befürchtet, schon auf dem Weg durch die unterirdischen Gänge sind mir Bedenken gekommen. Wem konnte denn auch an meiner Befreiung gelegen sein! Und was nun?«


  »Ich gehe zum Schloss hinauf«, sagte Taran. »Auch wenn ich für Gwydion wenig Hoffnung habe.«


  »Da komme ich selbstverständlich mit!«, rief der Barde mit leuchtenden Augen. »Was ein echter Fflam ist, der weiß, was er seiner Familie schuldet. Auf zum Angriff auf Spiral Castle. Lasst uns gemeinsam das Schloss erstürmen!«


  »Da wird nicht mehr viel zu stürmen sein«, sagte Eilonwy.


  »Oh?«, meinte Fflewddur enttäuscht. »Gut denn, wir werden auch so unser Bestes tun, vorwärts also!«


  An der Stelle, wo Spiral Castle gestanden hatte, erwartete sie ein einziger großer Trümmerhaufen. Im Mondlicht erkannten sie einen einsamen Torbogen, der den Einsturz des Schlosses unversehrt überstanden hatte. Nebel hing zwischen den Mauerresten. Da und dort lagen leblose Körper hingestreckt, halb verschüttet die meisten: ein paar von den Kriegern Achrens offenbar, die als Wachtposten auf den Mauern des Schlosses gestanden hatten. Auf den ersten Blick hatten Taran und seine Begleiter auch sie für Steine gehalten.


  Verzweifelt suchte der Junge nach Gwydion. Er kletterte in den Trümmern umher, er kroch unter jeden überhängenden Stein. Der Barde und Eilonwy halfen ihm ein- oder zweimal bei dem Versuch, einen der Felsbrocken von der Stelle zu wälzen. Sie schafften es auch mit vereinten Kräften nicht.


  Schließlich schüttelte Taran erschöpft den Kopf. »Zwecklos!«, keuchte er. »Gwydions Grabhügel kann sich sehen lassen …«


  Er stand eine Weile still und blickte über die Trümmer des Schlosses hin. Dann wandte er sich rasch ab.


  Fflewddur schlug vor, den getöteten Kriegern Achrens die Waffen abzunehmen. Er versah sich mit einem Dolch, einer Lanze und einem Schwert. Eilonwy, die das Schwert aus der Königsgruft nach wie vor mit sich herumschleppte, steckte einen schmalen Dolch in den Gürtel. Taran sammelte einige Bogen und so viele Köcher voll Pfeilen, wie er tragen konnte. Schweren Herzens begaben die drei sich den Hang hinab. Melyngar folgte ihnen, den Kopf gesenkt. Ob er ahnte, dass Gwydion nicht mehr am Leben war?


  »Ich muss hier weg«, sagte Taran. »Spiral Castle hat mir bloß Kummer gebracht. Ich kann hier nicht länger bleiben.«


  »Und wir?«, fragte Eilonwy. »Glaubst du vielleicht, uns sei anders zu Mute? Solltest du freilich von mir erwarten, dass ich bei dieser Finsternis stundenlang durch die Wälder laufe, so irrst du dich.«


  »Recht hast du«, pflichtete ihr der Barde bei. »Ich könnte vor Müdigkeit auf der Stelle umfallen, und wenn ich auf Arawns Türschwelle einschlafen müsste!«


  »Ruhe brauchen wir alle«, sagte Taran. »Aber ich traue Achren nicht einmal im Tode. Außerdem wissen wir nichts von den Kesselkriegern. Dass sie davongekommen sind, dürfte sicher sein. Vielleicht suchen sie schon nach uns! Es wäre ein unverzeihlicher Leichtsinn, wenn wir hier in der Nähe bleiben.«


  Eilonwy und der Barde erklärten sich einverstanden, ein kleines Stück weiterzugehen. Endlich fanden sie eine von Bäumen und Sträuchern geschützte Mulde, die ihnen als Lager günstig erschien. Taran sattelte Melyngar ab. Ein Glück, dass das Mädchen daran gedacht hatte, Gwydions Habseligkeiten mitzunehmen! Den Mantel, der hinten am Sattel festgeschnallt war, gab er Eilonwy, Fflewddur lehnte die Harfe gegen einen Baum und wickelte sich in sein zerlumptes Gewand ein, so gut es ging. Taran hielt die erste Wache. Der Gedanke an die Kesselkrieger beunruhigte ihn. Jeden Augenblick glaubte er ihre Gesichter irgendwo aus der Finsternis auftauchen zu sehen. Jedes Waldgetier, das vorbeihuschte, jedes Seufzen des Windes jagte ihm neuen Schrecken ein. Später, als seine Wache fast um war, hörte er plötzlich ein Knacken und Rauschen im Dickicht. Diesmal, das wusste er, war es nicht der Wind.


  Seine Hand fuhr zum Schwert. Aus den Sträuchern brach etwas Dunkles hervor, kam auf Taran zugerollt.


  »Reißen-und-Beißen«, wimmerte eine wohl bekannte Stimme.


  Eilonwy und der Barde erwachten und setzten sich auf.


  »Oho?«, fragte Fflewddur Fflam, sich die Augen reibend. »Etwa ein Freund von dir?«


  »Du scheinst seltsame Freunde zu haben«, stellte das Mädchen fest. »Wo hast du den aufgegabelt? So was hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen!«


  »Gurgi ist alles andere als mein Freund!«, rief Taran. »Der elende, feige Schuft hat sich dünngemacht, als die feindlichen Reiter uns anfielen!«


  »Gar nicht wahr«, widersprach ihm Gurgi und schüttelte seinen struppigen Kopf. »Wie könnte der arme, getreue Gurgi seine mächtigen Herren und Gönner jemals im Stich lassen?«


  »Sag die Wahrheit!«, herrschte ihn Taran an. »Warum hast du vor den Reitern Reißaus genommen?«


  »Hauen, Stechen und Knochenbrechen sind Sachen für noble Herren und nichts für den armen, schwachen, bemitleidenswerten Gurgi! Oh, das schreckliche Packen und Zwacken und Kopfabhacken! Gurgi ist weggelaufen, um Hilfe zu holen, mächtiger Herr …«


  »Und mit welchem Erfolg?«, fragte Taran ungehalten.


  »O Jammer und Pein!«, klagte Gurgi. »Es gab keine Hilfe im grünen Wald, keine Hilfe! Gurgi ist weit, weit umhergelaufen, mit Greinen und Weinen auf zittrigen Beinen.«


  »Das glaube ich dir schon eher«, sagte Taran.


  »Was hätte der arme, bejammernswerte Gurgi denn tun sollen, hoher Herr? Etwa darauf warten, bis ihm die fremden Krieger die Kehle durchschneiden? O grässliches Reiten und Streiten und Schmerzenbereiten!«


  »Es war nicht besonders tapfer von ihm«, sagte Eilonwy. »Aber es war auch das Dümmste nicht. Warum hätte Gurgi sich totschlagen lassen sollen, wenn er euch doch nicht helfen konnte?«


  »O Weisheit einer edelmütigen Dame!«, rief Gurgi überschwänglich und warf sich Eilonwy zu Füßen. »Wäre der arme Gurgi nicht weggelaufen, so könnte er jetzt nicht hier sein, um Euch zu dienen! Aber er ist ja zurückgekommen, der gute, ehrliche, treue Gurgi – auch wenn er dafür nur Murren und Knurren erntet, und Knüffe und Püffe obendrein.«


  »Geh mir bloß aus den Augen!«, sagte Taran. »Ich mag nichts mehr von dir hören!«


  Gurgi grinste und zwinkerte mit den Augen. »Der brave, folgsame Gurgi beeilt sich dem mächtigen Herrn zu gehorchen! Kein Wort mehr davon, was der wachsame Gurgi erspäht hat im grünen Wald, kein Nuscheln und Tuscheln! Die glorreichen Herrschaften mögen nur ungestört weiterschnarchen: Der arme, missverstandene Gurgi geht weinend fort.«


  »Komm auf der Stelle zurück!«, rief Taran.


  Gurgis Miene erhellte sich. »Reißen-und-Beißen?«


  »Wir selbst haben kaum genug zu essen«, sagte Taran. »Aber du sollst deinen redlichen Anteil davon bekommen, wenn du uns alles genau berichtest, was du gesehen hast.«


  Gurgi nickte. »Neue und immer neue Feinde sind auf dem Weg durch die Wälder, mit langen Schwertern und scharfen Speeren. Oh, es sind viele, sehr viele! Gurgi hat sie ganz still und leise beobachtet. Doch um Hilfe gebeten hat er sie nicht. Aus Angst vor dem Stechen und Knochenbrechen.«


  »Oho!«, rief der Barde. »Ein feindliches Heer im Anzug? Wo ist es? Den Anblick darf ich mir nicht entgehen lassen! Ihr müsst wissen, dass ich ein großer Liebhaber solcher prächtigen Aufzüge bin.«


  »Es handelt sich um die Feinde des Hauses Don«, erklärte der Junge. »Sie sammeln sich jenseits des Flusses Ystrad um den Gehörnten König. Wenn Gurgi die Wahrheit sagt, so erhalten sie immer noch Zuzug.«


  Der Barde sprang auf. »Ein Fflam fürchtet keine Gefahr! Wir werden die Burschen suchen und in die Pfanne schlagen. Alle Barden des Landes werden von unseren Ruhmestaten zu singen wissen!«


  Von Fflewddurs Begeisterung mitgerissen, zog Taran das Schwert. Im nächsten Augenblick fiel ihm ein, wie sich Gwydion wohl verhalten hätte. »Nein«, sagte er langsam, »es wäre töricht, sie anzugreifen. Die Barden würden uns zwar besingen, aber ich fürchte, wir hätten nicht viel davon.«


  Fflewddur setzte sich wieder hin, er blickte enttäuscht drein.


  »Von mir aus könnt ihr euch über Heldentaten und Ruhmesgesänge streiten, solange ihr wollt«, sagte Eilonwy. »Ich für meinen Teil schlafe mich lieber aus.« Sie rollte sich auf dem Boden zusammen und zog den Mantel über den Kopf.


  Mit finsterer Miene nahm Fflewddur auf einer Baumwurzel Platz und begann seine Wache. Gurgi kuschelte sich zu Füßen des Mädchens hin. Taran war zu Tode erschöpft, gleichwohl konnte er nicht einschlafen. In Gedanken sah er den Gehörnten König vor sich und hörte die Schreie der tanzenden Krieger.


  Was wollte er tun?


  Gwydion hatte die Söhne des Hauses Don vor dem Angriff des feindlichen Heeres warnen wollen. Sollte Taran nun versuchen, an seiner Stelle nach Caer Dathyl zu gehen? Was aber wurde dann aus Hen Wen? Mit einem Schlag hatte alles aufgehört, einfach zu sein. Der Junge sehnte sich nach dem Frieden von Caer Dallben zurück, nach der Arbeit im Garten und in der Schmiede. Ruhelos warf er sich auf dem Erdboden hin und her. Er fand keine Antwort auf seine Fragen. Spät erst schlief er von Müdigkeit überwältigt ein und versank in Albträume.
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  Das Schwert Dyrnwyn


  [image: E]s war heller Tag, als Taran die Augen öffnete. Gurgi schnüffelte hungrig an Gwydions Satteltaschen herum. Der Junge erhob sich und teilte von den Vorräten so viel an die Gefährten aus, wie er verantworten zu können glaubte.


  Gurgi verschlang seine Zuteilung mit freudigem Grunzen. Er schmatzte und schnalzte so eifrig, dass man den Eindruck gewinnen musste, er habe das Doppelte von dem erhalten, was er in Wirklichkeit bekommen hatte. Fflewddur verzehrte sein dürftiges Mahl mit einem Heißhunger, als habe er mindestens eine Woche lang nichts mehr zu beißen gehabt. Eilonwy indessen widmete ihr gesamtes Augenmerk dem Schwert aus der Königsgruft. Sie hatte es quer über die Knie gelegt und betrachtete es neugierig mit gerunzelter Stirn, die Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt.


  Als Taran sich näherte, zog sie das Schwert vor ihm weg. »Hab dich nicht so«, rief der Junge. »Ich werde dir’s schon nicht stehlen!«


  Griff und Knauf des Schwertes waren reich mit Juwelen besetzt. Die Scheide hingegen war verbeult und vom Alter geschwärzt. »Komm«, sagte Taran und streckte begierig die Hand aus, »lass mich die Klinge mal sehen!«


  »Untersteh dich!«, rief Eilonwy, und zu seiner nicht geringen Überraschung bemerkte der Junge, dass sie ernst und ein wenig furchtsam dreinschaute.


  »Siehst du das Zauberzeichen hier auf der Scheide?«, fragte sie ihn. »Ich kenne es von Achren her und weiß, dass es ein Verbot bedeutet. Ein strenges Verbot sogar! Sie hat einige Gegenstände besessen, die mit dem gleichen Zauberzeichen versehen waren. Außerdem gibt es da eine Inschrift«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, »leider in alter Schreibweise, die ich nicht ganz entziffern kann. Das beunruhigt mich. Es ist ungefähr so, wie wenn jemand etwas zu sagen anfängt und nicht zu Ende sagt.«


  Auch Fflewddur trat nun hinzu und besah sich die fremde Waffe. »Stammt aus einer Gruft, wie?« Der Barde schüttelte die blonde Mähne und stieß einen leisen Pfiff aus. »Am besten, ihr lasst die Finger davon. Zu Dingen, die man in Grüften findet, habe ich wenig Zutrauen. Wer weiß, was für Flüche und Zaubereien man sich damit aufhalst!«


  Taran brannte mehr denn je darauf, das Schwert in die Hand zu bekommen. »Wenn es ein Zauberschwert ist, dann sollten wir es erst recht behalten«, meinte er.


  »Oh, sei bloß still!«, fuhr ihm Eilonwy über den Mund. »Ich verstehe nicht, was ihr da von Behalten und Nichtbehalten schwatzt. Schließlich ist es ja mein Schwert und nicht das eure! – Wenn ich bloß wüsste, was die Inschrift zu bedeuten hat …«


  »Von einem Barden sollte man annehmen, dass er in derlei Dingen Bescheid weiß«, sagte Taran.


  »Natürlich!«, antwortete Fflewddur Fflam, lächelte geschmeichelt und beugte sich über das Schwert. »Alle solche Inschriften lauten ungefähr gleich, auch die hier macht keine Ausnahme. So weit ich’s erkenne, heißt es da auf der Scheide ungefähr ›Hüte dich vor meinem Zorn‹ oder so ähnlich – der übliche Sinnspruch, mit einem Wort.«


  In diesem Augenblick gab es einen lauten, scheppernden Klang. Fflewddur blickte verlegen zu seiner Harfe hinüber. Ohne erkennbaren Grund war eine ihrer Saiten gerissen. »Entschuldigt mich, bitte, ich muss das in Ordnung bringen«, sagte er und entfernte sich.


  »Die Inschrift lautet ganz anders«, erklärte Eilonwy. »Ein wenig kann ich davon entziffern. Das erste Wort heißt ›Dyrnwyn‹, wohl der Name des Schwertes. Und dann geht es weiter: ›Dyrnwyn ziehe nur, wer da königlichen Geblüts ist, zu herrschen damit, zu schlagen die …‹«


  »Schlecht zu lesen«, seufzte das Mädchen. »Die Buchstaben haben sich mit der Zeit abgenutzt. Aber nein, das ist sonderbar! Jemand hat sie herauszukratzen versucht, deshalb kann ich den Rest nicht lesen. Dies Wort hier sieht aus, als bedeute es Tod …« Sie schauderte.


  »Lass mich das Schwert aus der Scheide ziehen!«, drängte Taran von Neuem. »Vielleicht finden wir auf der Klinge noch eine Inschrift.«


  »Nein«, sagte Eilonwy fest. »Ich bin durch das Zauberzeichen gebunden – und aus! Im Übrigen hast du ja selbst gehört, dass Dyrnwyn nur ziehen darf, ›wer da königlichen Geblüts ist‹. Von einem Hilfsschweinehirten ist nirgends die Rede.«


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht königlichen Geblütes bin?«, fragte Taran gereizt. »Ich bin nicht als Hilfsschweinehirt zur Welt gekommen. Mein Vater, den ich nicht kenne, kann durchaus ein König gewesen sein, so was kommt in den alten Geschichten zuweilen vor.«


  »Was scheren mich deine alten Geschichten?«, entgegnete Eilonwy. ›Königlichen Geblütes‹ – das kommt auf die Auslegung an! In den geheimen Schriften bedeutet das nicht allein, dass man von Königen abstammt. Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll; es ist etwas ganz Besonderes. Wer es besitzt, der braucht nicht danach zu fragen.«


  »Ach, so ist das«, brummte Taran. »Deiner Meinung nach fehlt mir das ganz Besondere!«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Eilonwy rasch. »Zweifellos bist du der beste und tapferste Hilfsschweinehirt, dem ich je begegnet bin. Bloß – es ist mir verboten, dir Dyrnwyn zu überlassen; dass du das nicht begreifen kannst!«


  »Und du? Was willst du damit anfangen?«


  »Ich behalte das Schwert natürlich. Oder erwartest du etwa von mir, dass ich es in den nächsten Brunnen werfe?«


  »Gut schaust du aus!«, nörgelte Taran. »Ein kleines Mädchen, das ein gewaltiges Schwert schleppt!«


  »Ich – und ein kleines Mädchen?« Eilonwy schüttelte zornig den Kopf. »Bei meinem Volk pflegten in den alten Tagen die Schwertmaiden neben den Männern zu kämpfen.«


  »Die alten Tage sind längst vorüber«, sagte Taran. »Statt eines Schwertes solltest du eine Puppe tragen!«


  Eilonwy drang mit ärgerlichem Geschrei auf ihn ein und wollte ihm das Gesicht zerkratzen. Fflewddur Fflam trat dazwischen und trennte sie. »Heda!«, rief er. »Was soll das Gezanke, das führt zu nichts!« Er drehte mit einem großen Schlüssel den hölzernen Bolzen an der soeben aufgezogenen Harfensaite fest. Eilonwy richtete ihren Unmut frisch nun auf den armen Fflewddur. »Die Inschrift war äußerst wichtig«, warf sie ihm vor. »Keine Rede von ›Hüte dich vor meinem Zorn‹ oder so. Hast du überhaupt richtig gelesen? Du bist mir ein feiner Barde, wenn du nicht einmal eine solche Inschrift enträtseln kannst!«


  »Nun, siehst du, ehrlich gesagt«, meinte Fflewddur zögernd und schlug die Augen nieder, »ich bin eigentlich gar kein richtiger Barde. Von Hause aus bin ich nämlich – na ja, ich bin sozusagen ein König.«


  »Ein König?«, fragte Taran betroffen und beugte das Knie. »Keine Umstände, keine Umstände!«, wehrte Fflewddur ab. »Ich mag das nicht.«


  »Und wo liegt dein Königreich?«, wollte Eilonwy wissen.


  »Ein paar Tagesreisen ostwärts von Caer Dathyl«, sagte Fflewddur Fflam. »Es handelt sich um ein weites und mächtiges Reich …«


  Hier wurde er abermals von einem schrillen Missklang der Harfe unterbrochen.


  »Zum Teufel mit dem Ding!«, rief er aus. »Schon wieder zwei Saiten hin! – Um die Wahrheit zu sagen: Mein Königreich ist ein winziges Ländchen im Norden, überaus traurig und eintönig. Deshalb habe ich’s eines Tages auch aufgegeben. Schon immer war ich dem Bardentum und dem Wandern zugetan, so ist der Entschluss mir nicht schwer gefallen.«


  »Muss man als Barde nicht sehr viel lernen?«, fragte Eilonwy.


  »Ungeheuer viel!«, sagte der ehemalige König. »Aber ich habe die Prüfungen glänzend bestanden.« Eine kurze Saite am oberen Ende der Harfe riss mit schrillem Ton und ringelte sich zusammen wie eine Efeuranke. »Ich – habe sie nur mit Ach und Krach bestanden«, berichtigte sich Fflewddur. »Der Rat der Barden wollte mich um ein Haar nicht zulassen. Ehrenwort, heutzutage verlangen sie verdammt viel von einem! Dichtkunst und Chorgesang, Harfenspiel, Grundlagen des Kalenders, Geschichte und Runenkunde, worunter man die Entzifferung aller Geheimzeichen zu verstehen hat. Wie das ein einzelner Mensch in seinem armen Schädel unterbringen soll, ist mir schleierhaft! Nun, in meinem Fall war der Rat der Barden nicht kleinlich. Taliesin selbst, der Oberste aller Barden, schenkte mir diese Harfe, die, wie er sagte, genau das Richtige für mich sei. Zugegeben, ein Prachtstück – wenn nur die ewige Schererei mit den Saiten nicht wäre!«


  »Sie reißen in einem fort, wie mir scheint«, stellte Eilonwy fest.


  »So ist es«, gab Fflewddur zu. »Es geschieht immer dann, wenn ich … Nun, ihr müsst wissen, dass ich ein Künstler bin, dem bisweilen die Worte durchgehen. Dann und wann ist es eben aus Gründen der Kunst erforderlich, dass man die Tatsachen etwas zurechtbiegt, versteht ihr.«


  »Hm«, meinte Eilonwy. »Wenn du aufhören würdest, die Tatsachen ›etwas zurechtzubiegen‹, hättest du aller Voraussicht nach weniger Schwierigkeiten mit deiner Harfe, ja?«


  »Anzunehmen«, seufzte der Barde. »Doch leider hat man als Künstler seine Gewohnheiten. Ich verbringe mitunter mehr Zeit damit, die zerrissenen Saiten zu flicken, als mit dem Harfenspiel selbst.«


  »Wo hat dich Achren gefangen?«, fragte Taran.


  »Ich war auf Wanderschaft«, sagte Fflewddur Fflam. »Und als ich nach Spiral Castle kam, da geschah es. Achren scheint von meinem Spiel nichts gehalten zu haben, sie ließ mich einlochen. Diese Frau hat kein Ohr für Musik, sie versteht nichts von wahrer Kunst.«


  Fflewddur Fflam und Eilonwy ließen sich auf dem Rasen nieder, und Taran begann zu erzählen, was er während der letzten Tage erlebt hatte; von der Suche nach Hen Wen, von Gwydion und dem Gehörnten König. Nachdem Gurgi seine Mahlzeit beendet hatte, kam auch er hinzu und lauschte ihm. »Es gibt für mich keinen Zweifel«, schloss Taran seinen Bericht, »dass die Söhne des Hauses Don gewarnt werden müssen, bevor der Gehörnte König zuschlägt. Wenn er den Kampf gewinnt, wird Arawn ganz Prydain in seinen Krallen haben. Und was das bedeutet, wisst ihr ja selbst.« Es fiel ihm nicht leicht, wie ein Feldherr im Kriegsrat zu sprechen; doch mit der Zeit ging es immer besser, weil er im Grunde genommen für Gwydion sprach.


  »Ich durchschaue deinen Plan«, unterbrach ihn Fflewddur. »Du willst dich weiterhin auf die Suche nach dem Schwein beschränken, während du mir die Aufgabe überträgst, die Söhne des Hauses Don zu warnen. Ausgezeichnet! Ich werde sogleich aufbrechen – und wenn mich die Leute des Gehörnten Königs angreifen …«, er fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum, »dann sollen sie erfahren, was ein rechter Fflam ist!«


  Taran erwiderte kopfschüttelnd: »Die Gefahr ist zu groß. Ich selbst muss nach Caer Dathyl wandern.«


  »Und wann gedenkst du Hen Wen zu suchen?«, fragte der Barde.


  »Später«, sagte Taran. »Nun, da Gwydion nicht mehr am Leben ist, gibt es für mich nur die eine Pflicht: das zu tun, was auch er getan hätte. Mein Entschluss ist gefasst.«


  Fflewddur war drauf und dran, ihm zu widersprechen; doch die Festigkeit, mit der Taran ihnen seine Pläne dargelegt hatte, ließ ihn verstummen. Nach einer Weile fragte er: »Und was kann ich für dich tun?«


  »Zweierlei«, sagte Taran. »Erstens beschreibe mir bitte, wie ich am schnellsten nach Caer Dathyl gelange; und zweitens könntest du Eilonwy sicher zu ihren Leuten zurückbringen.«


  Ehe Fflewddur den Mund öffnen konnte, stieß Eilonwy einen Schrei der Entrüstung aus und sprang auf. »Wohin soll er mich bringen? Mich kann man nicht einfach abschieben, nicht ein zweites Mal! Ich gehe nach Caer Dathyl und an keinen anderen Ort der Welt, verstanden?«


  »Der Weg dorthin ist gefährlich genug«, widersprach ihr Taran, »selbst wenn man sich nicht um ein Mädchen zu sorgen braucht.«


  Eilonwy stemmte die Hände in die Hüften, ihre Augen blitzten. »Ich bin nicht ›ein Mädchen‹, als hätte ich keinen Namen! Ich heiße Eilonwy, merk dir das! Wie wollt ihr mich daran hindern, dass ich nach Caer Dathyl gehe? Wenn du« – sie deutete auf den Barden – »versuchen wolltest, mich zu meinen lausigen Verwandten zu bringen, die übrigens nur um sieben Ecken mit mir verwandt sind, dann werd ich dir deine Harfe um die Ohren hauen, dass nichts davon übrig bleibt!«


  Fflewddur barg die Harfe besorgt an der Brust, während Eilonwy fortfuhr:


  »Und wenn ein gewisser Hilfsschweinehirt, dessen Name ich lieber nicht nennen mag, anders darüber denkt, wird er sich eben geirrt haben!«


  Nun begannen alle laut und aufgebracht durcheinander zu reden. »Aufhören!«, rief Taran. »Aufhören!« Und nachdem sich die beiden anderen etwas beruhigt hatten, wandte er sich an Eilonwy. »Wir könnten dich einfach auf Melyngar setzen und festbinden«, sagte er. »Aber das werden wir nicht tun, wir nehmen dich trotzdem mit. Und zwar keineswegs deshalb, weil du es so gewollt hast, sondern weil ich es für das Beste halte.«


  Der Barde machte ein überraschtes Gesicht.


  »Je mehr wir sind, desto größer ist die Aussicht, dass einer durchkommt«, fuhr Taran fort. »Deshalb, glaube ich, sollten wir alle beisammenbleiben.«


  »Ja – alle!«, schrie Gurgi. »Es lauern zu viele schreckliche Feinde im Wald, mit Schwertern und Spießen und Pfeilen zum Schießen!


  Deshalb kommt auch der brave, unerschrockene Gurgi mit euch.«


  »Fflewddur soll uns den Weg weisen«, sagte Taran. »Doch ich warne euch, Gurgi und Eilonwy! Nichts darf uns daran hindern, unsere Aufgabe zu erfüllen.«


  »Eigentlich würde ich es ja vorziehen, selbst den Befehl über euch zu führen«, meinte der Barde und einstige König. »Doch da du die Stelle des Fürsten Gwydion einnimmst«, wandte er sich an Taran, der gerade aufbrausen wollte, »beuge ich mich deinem Oberbefehl, wie ich mich dem seinen gebeugt hätte. Vorwärts also! Und sollten wir uns schlagen müssen – wohlan denn, so sei es! Wie oft schon habe ich mich durch Mauern von waffenstarrenden Feinden hindurchgekämpft!


  An dieser Stelle seiner Rede rissen sechs Harfensaiten auf einen Schlag; die übrigen spannten sich derart, dass es den Anschein hatte, als wollten auch sie im nächsten Augenblick zerspringen. Während Taran Melyngar sattelte, begann der Barde reuevoll seine Harfe zu flicken.
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  Auf der Flucht


  [image: Z]uerst machte Taran den Vorschlag, Eilonwy möge reiten; aber das Mädchen wollte nichts davon wissen.


  »Ich bin ebenso gut zu Fuß wie ihr«, erklärte es mit einer Entschiedenheit, die jeden Widerspruch ausschloss. Taran hatte inzwischen gelernt, sich vor Eilonwys scharfer Zunge in Acht zu nehmen. So kamen sie überein, dass Melyngar die Waffen tragen sollte, die sie von Spiral Castle mitgenommen hatten – ausgenommen das Schwert Dyrnwyn, von dem Eilonwy sich um keinen Preis trennen wollte.


  Fflewddur zeichnete mit der Dolchspitze eine Landkarte in den Sand und zeigte Taran, welchen Weg er einzuschlagen gedachte. »Die Kriegsleute des Gehörnten Königs werden im Tal des Ystrad bleiben. Ein Kriegsheer kommt dort am leichtesten vorwärts. Spiral Castle befand sich hier, westlich des Flusses.«


  Er bezeichnete die Lage des Schlosses mit einem zornigen Stich in den Boden. »Der kürzeste Weg für uns führt nach Norden, durch diese Hügel.«


  »Ich glaube, den sollten wir nehmen«, sagte Taran und versuchte krampfhaft aus Fflewddurs krausem Gestrichel schlau zu werden.


  »Würde ich nicht empfehlen, mein Freund. Er führt mir zu nah an den Grenzen Annuvins vorbei. Arawn hat seine Stützpunkte ganz in der Nähe von Spiral Castle; besser, wir meiden sie! Was wir tun sollten, scheint mir dies zu sein: Wir folgen den Höhenzügen am westlichen Ufer des Ystrad, ohne das Tal selbst zu berühren. Auf diese Weise weichen wir nicht nur Annuvin aus, sondern auch dem Gehörnten König. Wir vier kommen schneller voran als ein schwer bewaffnetes Kriegsheer, wir werden den Feind hinter uns zurücklassen. Wenn wir dann bis hierher gekommen sind« – wieder deutete er mit der Spitze des Dolches auf einen bestimmten Punkt seiner Zeichnung – »machen wir einen Vorstoß nach Caer Dathyl, und die Sache ist ausgestanden.« Strahlend vor Genugtuung richtete Fflewddur sich auf. »So, da habt ihr es«, sagte er und wischte den Dolch blank. »Ein vorzüglicher Plan, nicht wahr? Ein gelernter Feldherr hätte ihn nicht besser austüfteln können!«


  »Ja«, sagte Taran, ziemlich verwirrt von Fflewddurs Gerede. »Das klingt alles sehr einleuchtend.«


  Sie stiegen zu einer weiten, sonnenbeschienenen Wiese hinab. Der Morgen war hell und warm geworden, Tautropfen blitzten im Gras. An der Spitze der kleinen Gruppe ging Fflewddur Fflam. Er schritt auf seinen langen, spindeldürren Beinen lebhaft aus. Den schäbigen Mantel trug er zusammengerollt über der Schulter, die Harfe schräg auf dem Rücken. Eilonwy folgte als Nächste, das große schwarze Schwert an einem Riemen umgehängt. Ihr rotes Haar wehte im Wind. Gurgi trottete dicht hinter ihr. In seinem Schopf steckten so viele neue Blätter und Zweige, dass er aussah wie ein wandelndes Storchennest. Er schlenkerte mit den Armen und ließ den Kopf unter ständigem Ächzen und Murmeln von einer Seite auf die andere pendeln.


  Taran, der als Letzter in der Reihe ging, führte Melyngar am Zügel. Wäre das Ross nicht mit Waffen beladen gewesen, so hätte man meinen können, vier Wandersleute vor sich zu haben, die sich auf einem Frühlingsausflug befanden. Eilonwy schnatterte fröhlich drauflos. Ab und zu stimmte Fflewddur ein Liedchen an. Einzig Taran fühlte sich beunruhigt. Der helle Morgen erschien ihm trügerisch. Hinter den von der Sonne vergoldeten Bäumen lauerten dunkle Schatten, selbst in der Wärme fröstelte er, auch der Anblick seiner Gefährten bekümmerte ihn. Hing nicht ihr Leben von seinen Entscheidungen ab? Zu Hause in Caer Dallben hatte er davon geträumt, ein Held zu werden. Nun begann er zu merken, dass Träumen leichter war. Er warf einen letzten Blick zurück auf die Trümmer von Spiral Castle, auf Gwydions Grabhügel. Über dem Bergrücken hoben sich gegen den hellen Himmel deutlich die Umrisse zweier Reiter ab.


  »Rasch in den Wald!«, rief Taran seinen Gefährten zu. Melyngar sprengte ins Dickicht, die anderen duckten sich hinter die Sträucher. Die beiden Reiter folgten dem Kamm des Höhenzuges. Sie waren zu weit entfernt, als dass Taran ihre Gesichter hätte erkennen können. Aber aus ihrer steifen Haltung ging deutlich genug hervor, wer sie waren. »Die Kesselkrieger!«, flüsterte er entsetzt.


  »O weh!«, stöhnte Fflewddur. »Ob sie uns schon gesehen haben?«


  Taran spähte vorsichtig durch die Zweige, deutete auf den Hang hinaus. »Dort habt ihr die Antwort«, sagte er.


  Die Kesselkrieger hatten die Pferde gewendet und kamen den Hügel herab. »Schnell!«, drängte Taran, »wir müssen weg hier!«


  Er kehrte mit seinen Gefährten nicht auf die Wiese zurück; dicht aufgeschlossen eilten sie im Hundetrab quer durch den Wald. Sie wagten nicht anzuhalten, nicht einmal um zu trinken. Nach einiger Zeit begannen sie müde zu werden vom raschen Lauf. Nur Gurgi zeigte sich weder erschöpft noch verdrossen. Er scherte sich nicht einmal um die Wolke von Mücken und Stechfliegen, die sein struppiges Haupt umschwirrte. Eilonwy hatte anfangs behauptet, ihr mache das Rennen Spaß; nun klammerte sie sich kleinlaut an einem von Melyngars Steigbügeln fest.


  Stunde um Stunde verstrich. Niemand wusste zu sagen, wo sich die Kesselkrieger befanden. Dass sie die Spur der Gefährten schwerlich verfehlen würden, stand fest – allein schon des Lärms wegen, den Taran und seine Freunde verursachten. Denn nun bemühten die vier sich nicht länger, leise zu sein. Es war wichtiger, dass sie möglichst schnell vorwärts kamen. Selbst als der Abend hereinbrach, eilten sie ohne Aufenthalt weiter.


  Sie rannten blind in die Dunkelheit hinein, der Mond war in schwarzen Wolken ertrunken. Unsichtbare Äste griffen nach ihnen und peitschten ihre Gesichter. Eilonwy stolperte ein paar Mal, Taran zog sie wieder hoch. Bald ließ das Mädchen den Kopf hängen. Da schnallte Taran die Waffen von Melyngars Sattel ab und verteilte sie: Einen Teil musste sich Fflewddur aufladen, den anderen Gurgi, der dritte blieb für ihn selbst. Dann hob er Eilonwy, dich sich vergebens dagegen sträubte, in den Sattel. Kaum oben, sank sie nach vorn, auf den Hals des Pferdes hinab, und schlief ein.


  Die ganze Nacht kämpften sie sich durchs Dickicht. Je näher sie dem Tal des Ystrad kamen, desto dichter wurde der Wald. Bei Tagesgrauen begann selbst Gurgi vor Müdigkeit zu taumeln. Er vermochte kaum noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Eilonwy war in einen so tiefen Schlaf versunken, dass Taran fürchtete, sie sei krank. Das Haar hing ihr in nassen Strähnen über die Stirn, ihr Gesicht war bleich. Mit Hilfe des Barden hob Taran sie aus dem Sattel und bettete sie ins Moos. Als er jedoch nach dem alten Schwert griff, um es ihr abzunehmen, öffnete sie die Augen, blickte ihn verstört an und entzog ihm die Klinge – mit größerem Nachdruck, als er erwartet hätte.


  »Dass man dir alles ein paar Mal sagen muss!«, murmelte sie, das Schwert fest an sich gepresst. »Sind alle Hilfsschweinehirten so schwer von Begriff wie du? Wie oft hab ich dir schon gesagt: Lass die Finger von diesem Schwert!« Gähnend umschlang sie die Waffe mit beiden Armen und schlief wieder ein.


  »Wir müssen hier rasten«, sagte Taran zu Fflewddur, »wenn auch nur kurze Zeit.«


  »Recht hast du«, seufzte der Barde und streckte sich auf den Rücken, Zehen und Nase steil in die Luft gereckt. »Im Augenblick ist es mir völlig einerlei, wer mich fängt. Ich würde selbst Arawn willkommen heißen, wenn er mir etwas zum Frühstück mitbrächte.«


  »Vielleicht haben die Kesselkrieger unsere Fährte während der Nacht verloren«, sagte Taran. »Ich gäbe was drum, wenn ich wüsste, ob sie noch immer hinter uns her sind.«


  Gurgi erhob sich, nach ihnen Ausschau zu halten. »Der tüchtige Gurgi wird sich den mächtigen Herren nützlich erweisen!«, rief er. »Mit Spähen und In-die-Ferne-Sehen!« Im nächsten Augenblick schwang er sich in das Geäst einer hohen Fichte. Mit Leichtigkeit kletterte er in den Wipfel empor und spähte von dort aus wie eine große dunkle Krähe in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  Taran öffnete mittlerweile die Satteltaschen. Die Vorräte waren fast aufgebraucht. Er einigte sich mit Fflewddur darauf, dass Eilonwy alles bekommen sollte, was ihnen verblieben war.


  Gurgi hatte selbst auf dem luftigen Ausguck gemerkt, dass es etwas zu essen gab, und kam eilends heruntergerutscht.


  »Reißen-und-Beißen?«, fragte er, eifrig umherschnüffelnd.


  »Im Augenblick gibt es Dinge, die wichtiger sind!«, rief Taran. »Was hast du gesehen?«


  »Zwei Reiter kommen von fern durch den Wald – zwei bleiche, schreckliche Reiter mit Augen wie Kieselsteine. Aber noch sind sie weit weg von hier, noch ist es Zeit für ein wenig Reißen-und-Beißen. Oh, ein klein wenig nur, für den tüchtigen, tapferen Gurgi mit den scharfen Augen!«


  »Es gibt nichts mehr«, sagte Taran. »Solange die Kesselkrieger hinter uns her sind, solltest du weniger ums Essen besorgt sein als um dein Fell!«


  »Der kluge findige Gurgi wird was zum Beißen auftreiben – o ja, sehr schnell sogar! Er ist schlau und wird etwas finden, womit er die Bäuche der großen, noblen Herren füllen kann. Auch wenn sie dem armen, bescheidenen Gurgi nicht dafür danken werden, wie immer.«


  Nach einem kurzen Wortwechsel mit Fflewddur, der nicht minder verhungert dreinschaute als Gurgi, sah Taran ein, dass sie sich ein wenig Zeit nehmen mussten, um nach Beeren und essbaren Wurzeln zu suchen.


  »Ganz recht«, sagte der Barde. »Wir wollen essen, was wir bekommen können, solange wir die Kesselkrieger noch nicht auf dem Hals haben. Soll ich dir bei der Suche helfen? Was die Ernährung von Waldfrüchten anlangt, da bin ich nämlich ein großer Kenner.« Die Harfe spannte sich, und es sah aus, als werde im nächsten Augenblick eine Saite reißen. »Nein doch!«, rief Fflewddur rasch. »Ich bleibe lieber mit Eilonwy hier. Die Wahrheit ist, dass ich einen Pfifferling nicht von einem Fliegenpilz unterscheiden kann. Schade, dass ich es nie gelernt habe! Als wandernder Sänger hätte man hin und wieder beträchtlichen Nutzen davon …«


  Von Gurgi begleitet, zog Taran los. An einem schmalen Bach hielt er an, um Gwydions Wasserflasche zu füllen. Gurgi schnüffelte umher. Er rannte voraus und verschwand hinter einer Gruppe von Ebereschen. In der Nähe des Baches entdeckte Taran ein paar Pilze. Während er noch dabei war, sie einzusammeln, hörte er Gurgi plötzlich laut aufschreien. Da ließ er die Pilze sein und lief nachsehen, was geschehen war. Neben sich eine Honigwabe, lag Gurgi wimmernd und sich vor Schmerzen windend unter den Bäumen.


  Zuerst dachte Taran, er sei von Bienen gestochen worden, dann sah er den wahren Grund: Während Gurgi einen der Bäume erstiegen hatte, um an den Honig zu kommen, war ein morscher Ast unter seinem Gewicht zusammengekracht; und nun lag er am Boden und jammerte. »Der arme Gurgi hat sich das Bein gebrochen! Aus ist es mit dem Stehen und Gehen, dem Springen und Honigbringen, o-weh-o-weh! O-o-o-weh-o-weh!«


  Taran beugte sich über den winselnden Gurgi und sah nach dem Bein. Es war nicht gebrochen, wohl aber stark gezerrt und schwoll heftig an. »Nun muss Gurgis Kopf herunter«, jammerte der Tiermensch. »Packen, Zwacken und Kopfabhacken – tu’s schnell, edler Herr, tu’s schnell. Der arme, todgeweihte Gurgi wird die Augen schließen und stillhalten!«


  Taran blickte Gurgi forschend an. Dem armen Burschen war es ernst mit seinen Worten, das merkte er.


  »Jetzt gleich!«, schrie Gurgi. »Jetzt gleich musst du’s tun! Der arme, elende Gurgi kann nicht mehr laufen. Er stirbt lieber durch dein Schwert als von den Händen der Kesselkrieger. Uns alle werden sie umbringen, alle, mit schrecklichem Hauen und Stechen und Knochenbrechen! Oh, oh, oh, oooooh!«


  »Nur ruhig!«, sagte Taran. »Wir lassen dich nicht im Wald zurück, und niemand wird dir den Kopf abschlagen, weder ich noch sonst jemand.«


  Taran wusste, dass Gurgi im Grunde genommen recht hatte. Wenn sie ihn mitnahmen, würde er ihnen nur hinderlich sein. Gewiss war ein rascher Tod besser für ihn, als wenn er den Kriegern Arawns in die Hände fiel. Dennoch konnte der Junge sich nicht dazu überwinden, das Schwert zu ziehen. »Du kannst zusammen mit Eilonwy auf Melyngar reiten«, sagt er, hob Gurgi auf die Füße und schlang sich einen seiner behaarten Arme um die Schultern. »Los nun, schön vorsichtig Schritt für Schritt!«


  Taran war ziemlich erschöpft, als sie bei Fflewddur und Eilonwy ankamen. Das Mädchen hatte sich in der Zwischenzeit merklich erholt und plauderte schneller als je zuvor. Während Gurgi still im Gras lag, teilte Taran die Honigwabe auf. Die einzelnen Stücke waren erbärmlich klein.


  Fflewddur zog Taran beiseite: »Dein struppiger Freund ist auf dem besten Wege, die Dinge noch schwieriger zu machen, als sie ohnehin schon sind«, flüsterte er. »Wie lang, meinst du, wird Melyngar mit zwei Reitern durchhalten?«


  »Das ist wahr«, sagte Taran. »Und doch sehe ich keine andere Möglichkeit. Würdest du Gurgi im Stich lassen? Könntest du ihm den Kopf abschlagen?«


  »Selbstverständlich!«, rief Fflewddur. »Kriegsglück ist launisch, da gibt es für einen Fflam nichts zu überlegen. – Oh, verdammt noch mal! Hörst du, schon wieder ist eine Saite hin! Noch dazu eine dicke!«


  Als Taran zurückging, um die Waffen neu zu verteilen, erlebte er eine Überraschung. Neben seinem Mantel lag auf dem Waldboden ein großes Eichenblatt, und auf dem Blatt lag ein Stückchen Bienenwabe, der Anteil Gurgis.


  »Für den edlen, barmherzigen Herrn«, murmelte der Tiermensch. »Gurgi ist satt, er hat heute keinen Hunger.«


  Taran blickte ihm ins Gesicht. Es war das erste Mal, dass sie einander anlächelten.


  »Ich danke dir«, sagte der Junge gerührt. »Aber du wirst deine Kräfte noch brauchen können. Behalte darum deinen Anteil, du hast ihn verdient!« Damit legte er Gurgi den Arm um die Schulter, und mit einem Mal empfand er den Geruch nach feuchtem Wolfshund bei Weitem nicht mehr so abstoßend wie zuvor.
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  Die Wölfe


  [image: W]ährend des Tages glaubte Taran eine Zeit lang allen Ernstes, sie hätten die Kesselkrieger abgeschüttelt; doch am späten Nachmittag tauchten die beiden Verfolger hinter einem entfernten Waldsaum wieder auf. Im Schein der Abendsonne reichten ihre langen Schatten über den Berghang herab bis in die Ebene, wo Taran und eine Gefährten sich mühsam vorwärts quälten.


  »Früher oder später müssen wir uns ihnen stellen«, sagte der Junge und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Am besten, wir tun es gleich. Mit ein wenig Glück könnten wir sie so lange aufhalten, bis Eilonwy und Gurgi in Sicherheit sind. Damit wäre schon viel gewonnen.«


  Gurgi, der quer über Melyngars Rücken hing, stieß sofort einen lauten Schrei aus. »Nein, nein! Gurgi bleibt bei dem mächtigen Herrn, der ihm das zarte Haupt gerettet hat! Der dankbare Gurgi will kämpfen – mit Hauen und Stechen und Knochenbrechen!«


  »Deine Gefühle in Ehren«, meinte Fflewddur. »Aber mit deinem verwundeten Bein wirst du uns wenig nützen können.«


  »Auch ich laufe nicht davon!«, sagte Eilonwy. »Soll ich mir wegen der Kesselkrieger etwa die Seele aus dem Leib rennen? Fällt mir gar nicht ein!« Sie glitt aus dem Sattel und schnappte sich einen Bogen und eine Handvoll Pfeile.


  »Eilonwy! Halt!«, rief Taran. »Bist du wahnsinnig! Diese Burschen kann man nicht töten, sie sind unbezwingbar!« Obgleich das lange Schwert sie behinderte, war Eilonwy schneller als der Junge. Sie rannte auf die Kuppe eines kleinen Hügels und spannte den Bogen. Die Kesselkrieger stürmten über die Ebene heran, ihre blanken Schwerter blitzten in der Sonne.


  Taran packte das Mädchen am Gürtel und versuchte es wegzuzerren. Er bekam einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein.


  »Musst du dich überall einmischen?«, fauchte Eilonwy.


  Bevor er sie daran hindern konnte, richtete sie einen der Pfeile gegen die Sonne und murmelte einen Zauberspruch. Dann schoss sie den Pfeil auf die Kesselkrieger ab. Er fuhr zischend durch die Luft und beschrieb einen flachen Bogen. Als er sich niedersenkte, lösten sich aus seinem Schaft lange silbrige Streifen. Im nächsten Augenblick hing eine mächtige, glitzernde Spinnwebe in der Luft, die langsam auf die Reiter zutrieb.


  Fflewddur, der gleichfalls herbeigeeilt war, schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Großer Belin, was ist das?«, schrie er. »Es sieht aus wie ein Netz aus Silber!«


  Die Kesselkrieger schenkten der Spinnwebe, die sich langsam auf sie herabsenkte, keine Beachtung. Sie spornten die Pferde an, das silberne Netz zerriss, die Fäden schmolzen dahin wie Raureif an der Sonne.


  Eilonwy war den Tränen nahe. »Zu dumm!«, rief sie. »Bei Achren sind es klebrige, unzerreißbare Stücke gewesen. Wie hat sie das nur gemacht? Ich muss etwas Wichtiges übersehen haben, alles ist schief gegangen!« Sie stampfte zornig mit dem Fuß auf und wandte sich ab.


  »Bring sie hier weg!«, rief Taran dem Barden zu. Das Schwert ziehend, trat er den Kesselkriegern entgegen. Gleich mussten sie über ihn herfallen! Doch da geschah etwas Seltsames. Plötzlich schwankten die Reiter, dann zügelten sie die Pferde, machten auf der Hinterhand kehrt und ritten zurück, woher sie gekommen waren.


  »Großartig!«, rief der Barde begeistert. »Großartig, Eilonwy! Siehst du, es hat also doch geklappt!«


  Eilonwy schüttelte traurig den Kopf. »Irgendwas hat sie abgehalten«, gestand sie, »aber es war nicht mein Zauberspruch.«


  Missmutig ließ sie den Bogen sinken und las die Pfeile auf, die ihr zu Boden gefallen waren.


  »Ich glaube zu wissen, was es gewesen ist«, meinte Taran. »Gwydion hat mir gesagt, dass sie nicht allzu lang von Annuvin wegbleiben können. Seit sie von Spiral Castle weggeritten sind, müssen ihre Kräfte ständig nachgelassen haben – und nun waren sie an die äußerste Grenze gelangt.«


  »Hoffentlich sind sie so schwach, dass sie es nicht bis nach Hause schaffen!«, rief Eilonwy. »Mögen sie doch in Stücke zerfallen oder wie Fledermäuse zusammenschrumpeln!«


  »Ich fürchte, das werden sie nicht tun«, sagte Taran und blickte den Reitern nach, die langsam hinter den Hügeln verschwanden. »Sie scheinen genau zu wissen, wie weit sie sich von Annuvin entfernen dürfen. Nun, Hauptsache, dass wir sie los sind!« Er warf einen anerkennenden Blick auf Eilonwy und fuhr fort: »Dein Pfeilzauber kann sich sehen lassen! Gwydion hatte ein Netz von Gras, das in Flammen aufging, als er es in die Luft warf; aber dein Silbergespinst war besser.«


  Eilonwy schaute ihn verwundert an, ihre Wangen glühten rot wie die untergehende Sonne. »Nanu!«, rief sie. »Das ist das erste freundliche Wort, das ich von dir höre, Taran!« Dann machte sie plötzlich schmale Augen und schnaubte: »Das Silbernetz hat dir gefallen, ja? Dass ich in Gefahr war, scheinst du kaum bemerkt zu haben.« Hochmütig schritt sie zurück zu Gurgi und Melyngar …«


  »Ist ja nicht wahr!«, rief Taran. »Ich … Ich hatte …« Eilonwy stellte sich taub und lief weiter. Kopfschüttelnd folgte der Junge ihr nach. »Ich werde nicht schlau aus ihr«, gestand er dem Barden.


  »Mach dir nichts draus«, tröstete ihn Fflewddur, »ich auch nicht.«


  Während der Nacht hielten sie wieder abwechselnd Wache, obwohl sie nun, seit die Kesselkrieger verschwunden waren, weniger Grund zur Besorgnis hatten. Taran sollte Eilonwy als Letzter in der Reihe ablösen. Da er vorzeitig aufgewacht war, schlug er ihr vor:


  »Leg dich schlafen, ich übernehme den Rest.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Eilonwy. »Was ich selbst tun kann, tu ich selbst.« Offenbar war sie noch immer nicht gut auf ihn zu sprechen.


  Taran nahm Bogen und Pfeile auf, lehnte sich an den Stamm einer Eiche und blickte auf die mondbeschienene Ebene hinaus. Wenige Schritte von ihm entfernt schnarchte Fflewddur aus voller Brust. Gurgi, dessen Bein noch immer dick angeschwollen war, wälzte sich unruhig hin und her und wimmerte leise im Schlaf.


  »Weißt du, Eilonwy«, begann der Junge zögernd, »dieses Silbernetz …«


  »Davon möchte ich nichts mehr hören!«, entgegnete Eilonwy. Taran ließ sich nicht irremachen. »Glaub mir, ich hatte wirklich Sorge um dich«, beteuerte er. »Dein Pfeilzauber hat mich einfach vergessen lassen, das zu erwähnen. Wie du den Kesselkriegern entgegengetreten bist, das war tapfer von dir, alle Achtung!«


  »Du hast ganz schön lang gebraucht, um mir das zu sagen«, erwiderte Eilonwy voller Genugtuung. »Nun, ich stelle mir vor, dass so was bei einem Hilfsschweinehirten langsamer geht als bei anderen Leuten. Offenbar hängt das mit deinem Beruf zusammen.«


  »Damit kannst du recht haben«, meinte Taran. »Ich habe mir zu viel zugetraut, und nun sehe ich ein, dass ich nichts ohne fremde Hilfe vermag. Dem Schicksal sei Dank, das mir euch zu Gefährten gab – sonst käme ich nie im Leben nach Caer Dathyl!«


  »Ach, da liegt der Hund begraben!«, rief Eilonwy so heftig aus, dass Fflewddur erschrocken aufschnarchte. »Du brauchst uns, damit wir dir weiterhelfen! Irgendwer muss dir die Pfeile und Schwerter schleppen und alles, was sonst zu tragen ist; wer es tut, ist dir gleichgültig. Weißt du was? Wir sind fertig, ich habe nichts mehr zu sagen!« Wütend zog sie den Mantel über den Kopf und stellte sich schlafend.


  Taran wusste nicht, was er von ihren Worten halten sollte. »Zu Hause ist nie etwas geschehen, und nun geschieht alles auf einmal«, dachte er. »Irgendwie hab ich den Eindruck, dass ich es niemandem recht machen kann …« Seufzend machte er den Bogen schussbereit und begann mit der Wache. Allmählich kam schon der Tag herauf. Am Morgen musste der Junge feststellen, dass Gurgis Bein über Nacht viel schlimmer geworden war. Er verließ den Lagerplatz, um den Waldrand nach Heilpflanzen abzusuchen. Wie gut, dass Coll ihn auch in der Kräuterkunde unterwiesen hatte! Er machte einen feuchten Umschlag zurecht und wand ihn um Gurgis Bein.


  Fflewddur hatte inzwischen begonnen, mit dem Dolch eine neue Landkarte in den Boden zu ritzen. Die Kesselkrieger, so erklärte er den Gefährten, hätten sie weit in das Ystrad-Tal abgedrängt. Wenn sie nun auf den ursprünglichen Pfad zurückkehren wollten, kostete sie das zwei volle Tage. »Da wir schon einmal so weit im Norden sind«, führte er weiter aus, »sollten wir lieber gleich den Ystrad überqueren und den Weg durch die Berge nehmen. Dort sind wir vor dem Gehörnten König sicher; und wenn wir gut ausschreiten, werden wir Caer Dathyl trotzdem früher erreichen als er.«


  Taran stimmte dem neuen Plan zu. Melyngar sollte das Mädchen und den fiebernden Gurgi tragen, während Fflewddur und er die Waffen schleppten. Eilonwy vergaß ihren Vorsatz, nie mehr mit Taran zu sprechen, und sie bestand darauf, den Weg zu Fuß fortzusetzen.


  In einem Tagesmarsch erreichten sie die Uferhöhen des Ystrad. Taran pirschte sich an den Rand des Steilhangs vor und erspähte im Tal eine mächtige Staubwolke, die sich von Süden heranbewegte. Als er den Gefährten davon berichtete, klopfte Fflewddur ihm auf die Schulter und sagte: »Wir sind ihnen zuvorgekommen! Ich hatte schon befürchtet, wir würden die Nacht abwarten müssen, um den Ystrad zu überqueren. Nun haben wir einen halben Tag gewonnen. Schnell jetzt, dann können wir noch vor Sonnenuntergang in den Adlerbergen sein!«


  Die Harfe über den Kopf haltend, watete Fflewddur ins Wasser, die anderen folgten ihm. Zum Glück war der Ystrad an dieser Stelle ziemlich seicht, sie durchschritten ihn ohne Schwierigkeiten. Als sie am anderen Ufer ankamen, waren sie dennoch bis auf die Haut durchnässt, und die untergehende Sonne vermochte sie weder zu trocknen noch zu erwärmen.


  Jenseits des Flusses klommen sie einige steile Felsenhänge empor. Vielleicht bildete Taran es sich bloß ein – doch je weiter sie in die Adlerberge vordrangen, desto leichter ließ es sich atmen. Dankbar sog er den trockenen, würzigen Duft der Fichten ein.


  Ursprünglich hatte er gehofft, sie würden während der ganzen Nacht weiterwandern können, aber Gurgis Zustand verschlechterte sich von Stunde zu Stunde so sehr, dass sie schließlich anhalten mussten. Der Tiermensch sah elend aus, er schüttelte sich im Fieber. Nicht einmal von der Aussicht auf Reißen-und-Beißen ließ er sich ermuntern. Selbst Melyngar zeigte Mitleid mit ihm und leckte ihn zärtlich hinter dem Ohr ab.


  Taran wagte es, ein kleines Feuer anzumachen. Mit Fflewddurs Hilfe legte er Gurgi daneben ins Moos. Während Eilonwy den Kopf des armen Burschen hielt und ihm einen Schluck aus der Lederflasche einflößte, schlichen Taran und Fflewddur beiseite, um zu beratschlagen.


  »Ich hab alles getan, was ich kann und weiß«, sagte der Junge sorgenvoll. »Es steht schlimm um Gurgi. Das bisschen, das von ihm übrig ist, kann man fast wegblasen wie ein welkes Blatt.«


  »Es ist nicht mehr weit bis Caer Dathyl«, sagte Fflewddur. »Trotzdem fürchte ich, dass unser Freund es nicht lebend erreichen wird.« In der Dunkelheit jenseits des Feuers begannen Wölfe zu heulen.


  Den ganzen nächsten Tag folgten ihnen die Wölfe nach. Von Zeit zu Zeit bellten sie auf, als ob sie sich miteinander verständigten. Sie blieben stets außer Bogenschussweite. Taran erspähte sie hie und da zwischen den Bäumen.


  »Solang sie nicht näher herankommen, brauchen wir keine Angst zu haben«, sagte er.


  »Angreifen werden sie nicht«, meinte Fflewddur. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Wenn sie wissen, dass jemand verwundet ist, können sie eine unheimliche Geduld an den Tag legen.« Er warf einen besorgten Blick auf Gurgi. »Für die ist das bloß eine Sache des Abwartens.«


  »Sollten sie angreifen, werden wir uns zur Wehr setzen«, sagte der Junge ruhig. »Auf keinen Fall dürfen wir jetzt den Mut verlieren – so dicht vor dem Ziel!«


  »Ein Fflam verliert nie den Mut!«, rief der Barde. »Her mit euch, ihr verdammten Biester, euch will ich heimleuchten!« Trotzdem wurde es den Gefährten mit der Zeit unbehaglich, als die grauen Räuber nicht davon abließen, ihnen zu folgen. Selbst Melyngar begann unruhig zu werden. Er schüttelte die goldene Mähne, er blähte die Nüstern, er rollte die Augen.


  Zu allem Überfluss stellte Fflewddur fest: »Ich fürchte, wir müssen uns weiter nach Norden halten, wenn wir uns nicht in den Bergen verrennen wollen! Ich hatte mit einem Pass gerechnet – es gibt keinen, wie mir scheint!«


  »Die Wölfe sind besser dran«, sagte Eilonwy. »Denen fällt es nicht schwer, ihren Weg zu finden!«


  »Mein liebes Mädchen«, entgegnete Fflewddur nicht ohne Entrüstung, »wenn ich in der Lage wäre, auf vier Beinen zu laufen und mein Fressen auf eine Meile Entfernung zu wittern, dann hätte ich bestimmt auch keine Schwierigkeiten mit dem Weg.«


  Eilonwy kicherte. »Du auf vier Beinen – das muss man sich vorstellen!«


  »Aber wir haben doch jemand, der auf vier Beinen läuft!«, rief Taran, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Heißt es nicht, jedes Pferd finde den Weg nach Hause, in seinen Stall? Wenn uns jemand nach Caer Dathyl führen kann, ist es Melyngar.«


  Fflewddur Fflam schnalzte mit den Fingern. »Du sagst es!«, pflichtete er dem Jungen bei. »Das ist einen Versuch wert!«


  »Für einen Hilfsschweinehirten hast du zuweilen ganz brauchbare Einfälle«, meinte Eilonwy.


  Taran gab Melyngar frei. Mit Gurgi, der quer über seinem Rücken lag, trottete das weiße Ross festen Schrittes davon. Der Junge mit Fflewddur und Eilonwy folgten ihm. Um die Mitte des Nachmittags entdeckte Melyngar einen Pass, den selbst Fflewddur übersehen hätte, wie er offen zugab. Der Schimmel führte sie einen schmalen Pfad entlang, durch Felsenschluchten und über steile Geröllhalden. Den Gefährten blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Als er in eine enge Klamm hineintrabte, verlor Taran ihn für kurze Zeit aus den Augen. Er eilte ihm nach und sah gerade noch, wie er scharf um eine vorspringende Felskante bog.


  »Rasch mir nach!«, rief der Junge dem Barden und Eilonwy zu und folgte dem weißen Ross.


  Plötzlich erstarrte er. Links von ihm kauerte auf einer Felsenstufe ein riesiger grauer Wolf mit bernsteinfarbenen Augen und weit aus dem Rachen hängender Zunge. Ehe Taran das Schwert ziehen konnte, sprang das magere Tier ihn an.
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  Das verborgene Tal


  [image: D]er Wolf stieß Taran zu Boden, ein anderer brachte den Barden zu Fall, ein dritter setzte zum Sprung auf das Mädchen an. Abermals wollte Taran zum Schwert greifen. Da packte der graue Wolf seinen Arm. Die Zähne des Tieres drangen ihm nicht ins Fleisch, doch sie hielten ihn eisern fest.


  Von Melyngar gefolgt, tauchte am Ende der Schlucht ein alter, in einen weiten Mantel gehüllter Mann auf. Er hob den Arm, rief den Wölfen einen Befehl zu. Unverzüglich gehorchten die Tiere und zogen sich ein paar Schritte zurück. Der alte Mann kam auf Taran zu. »Du hast uns das Leben gerettet«, sagte der Junge. »Hab Dank dafür!« Von dem Fremden, der hoch gewachsen und breitschultrig war, ging etwas von der Kraft eines alten, standhaften Baumes aus. Er hatte langes weißes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Der Bart hing ihm auf den Gürtel hinab. Um die Stirn trug er ein schmales Goldband, das mit einem blauen Edelstein besetzt war. Seine Stimme klang tief und voll, aber nicht unfreundlich.


  »Sie hatten es nicht auf euer Leben abgesehen«, sagte er, auf die Wölfe deutend. »Dennoch müsst ihr diesen Ort verlassen, für Menschen ist keine Bleibe hier.«


  »Wir haben uns in den Bergen verirrt«, sagte Taran. »Unser Ross hat uns hergeführt.«


  »Melyngar?« Der Alte musterte Taran aus grauen, frostklaren Augen. »Nun ja, wenn ihr Melyngars Freunde seid … Es ist doch Melyngar – oder? Er sieht seiner Mutter sehr ähnlich.«


  »Und Ihr?«, rief Taran. »Ihr seid Medwyn!«


  »So nennt man mich«, sagte der Alte lächelnd.


  »Doch woher weißt du das?«


  »Ich bin Taran von Caer Dallben«, antwortete der Junge. »Fürst Gwydion aus dem Hause Don, mein Gefährte, hat mir vor seinem Tod von Euch erzählt. Er wollte nach Caer Dathyl, dorthin wollen auch wir jetzt. Wie gut, dass wir Euch gefunden haben! Das hätte ich nie zu hoffen gewagt.«


  »Und mit Recht«, antwortete Medwyn. »Du selbst konntest mich gar nicht finden. Melyngar hat euch zu mir geführt, nur die Tiere kennen mein Tal und den Weg hierher. Wie nennst du dich übrigens? Taran? Von Caer Dallben?« Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Sieh mal an! Du bist nicht der erste Besucher hier, der von Caer Dallben kommt.«


  Taran spürte, wie es ihm einen Stich gab. »Hen Wen?«, rief er.


  Medwyn schaute ihn verwundert an. »Suchst du etwa Hen Wen? Das ist merkwürdig … Nein, sie ist nicht bei mir.«


  »Aber ich hatte gedacht …«


  »Später mehr davon!«, schlug der Alte vor. »Euer Freund Gurgi ist übel dran, wie ich sehe. Ich will für ihn tun, was in meiner Kraft steht. Kommt nun und folgt mir!«


  Die Wölfe trotteten lautlos hinter Taran, Eilonwy und dem Barden her. Melyngar erwartete sie am Ende der Schlucht, und Medwyn hob den fiebernden Gurgi, der sich ihm zutraulich in die Arme schmiegte, vom Sattel.


  Nun schritten sie einen schmalen Pfad hinab. Medwyn war barfuß, die scharfen Steine und Kiesel schienen ihn nicht zu stören. Der Pfad machte einen jähen Knick und gleich noch einen. Dann gelangten sie durch ein enges Felsentor in ein grünes, sonniges Tal. Unüberwindlich erscheinende Berge umgaben es von allen Seiten wie Mauern. Die Luft war hier leicht und angenehm, nicht der leiseste Wind ging. Der Boden war über und über von dichtem, saftigem Rasen bedeckt. Zwischen hohen Schierlingstannen schimmerten zwei, drei niedrige weiße Hütten hervor, nicht viel anders als jene von Caer Dallben. Als Taran sie zu Gesicht bekam, spürte er einen Anflug von Heimweh.


  Hinter den Hütten befand sich ein kleiner Hügel, zu dessen Füßen der Junge etwas erblickte, was sich auf den ersten Blick wie eine Reihe moosbedeckter Baumstämme ausnahm. Als er näher hinschaute, erkannte er zu seiner Überraschung das verwitterte Gerippe eines gewaltigen Schiffes. Balken und Spanten waren zum Großteil von Erde bedeckt, aus der Gräser und Wiesenblumen hervorsprossen. »Ich muss sagen, der Alte hat sich da einen verdammt guten Schlupfwinkel ausgesucht«, flüsterte Fflewddur Fflam. »Ich allein hätte niemals hierher gefunden; und ich bezweifle auch, dass ich jemals wieder hinausfinde.«


  Taran nickte. Dies war das lieblichste Tal, das er je gesehen hatte. Friedlich graste das Vieh auf den Wiesen. Unweit der Schierlingstannen blinkte ein kleiner See in der Sonne, bunt gefiederte Vögel wiegten sich im Geäst der Bäume; und während er über den fetten Rasen schritt, merkte der Junge, wie die Erschöpfung aus seinen Gliedern wich.


  »Ein Rehlein!«, rief Eilonwy freudig aus.


  Hinter den Hütten kam auf langen Beinen ein Rehkitz hervor, hob witternd den Kopf und trabte dann schnell zu Medwyn. Vor den Wölfen schien sich das zierliche Tier nicht zu fürchten. Auch die anfängliche Scheu vor den fremden Menschen überwand es rasch, und schon schnupperte es an Eilonwys Hand.


  »Wie lieb es ist!«, sagte das Mädchen. »Bei Achren gab es keine kleinen Tiere, sie hätten es dort nicht ausgehalten – und kann man es ihnen übelnehmen?«


  Medwyn hieß seine Gäste warten und trug Gurgi in die Wohnhütte. Die Wölfe saßen sprungbereit auf den Hinterläufen und beobachteten die Fremden aus schrägen Augen. Taran sattelte Melyngar ab. Sogleich begann Gwydions Ross das zarte Gras abzurupfen. Ein halbes Dutzend Hühner gluckte und pickte im Schatten der Bäume umher, der Hahn hob den Kopf und prahlte mit seinem Kamm.


  »Dallbens Hühner!«, rief Taran. »Sie müssen es sein! Die schwarze Henne, die beiden braunen, die weißen – und dort unser Gockel!« Er eilte hinüber zu ihnen und machte: »Put, put, put!«


  Die Hühner ließen sich nicht stören, sie beachteten ihn kaum. Medwyn erschien wieder in der Tür seiner Hütte. Er trug in einer Hand einen Krug voll Milch, in der anderen einen großen Weidenkorb, der mit Käse, Honigwaben und allerlei Früchten gefüllt war. »Ich muss mich um Gurgi kümmern«, sagte er. »Wenn es euch recht ist, könnt ihr inzwischen hier draußen essen.« Dann erblickte er Taran bei den Hühnern und meinte: »Du hast sie also gefunden, meine Besucher aus Caer Dallben? Auch ein Bienenschwarm muss hier irgendwo in der Nähe sein …«


  »Sie sind weggeflogen«, sagte Taran, »an jenem verwünschten Tag, als Hen Wen davonlief.«


  »Sie haben hier Zuflucht gesucht«, erklärte der Alte. »Die armen Hühnchen sind ganz außer sich gewesen vor Furcht. Nun, sie haben sich rasch bei uns eingelebt, wie du siehst. Man weiß ja, wie Hühner sind: Gerade noch tun sie, als ging die Welt unter – und schon picken sie wieder Körner auf. Keine Sorge! Sobald ihre Zeit gekommen ist, werden sie alle nach Caer Dallben zurückfliegen. So lang müssen sich Dallben und Coll eben ohne Eier begnügen. Ich hätte euch gern zu mir in die Stube gebeten«, fuhr Medwyn fort. »Aber ich hatte einige Bären zum Frühstück da, und ihr könnt euch vermutlich vorstellen, wie es nun bei mir aussieht. Deshalb ist es am besten, ihr speist hier draußen. Wenn ihr euch ausruhen wollt, im Schuppen gibt’s Heu genug. Hoffentlich seid ihr euch nicht zu fein dazu.«


  Taran und seine Gefährten ließen sich das nicht zweimal sagen. Nachdem sie sich an Medwyns Speisen gütlich getan hatten, suchten sie den Schuppen auf und kuschelten sich ins Heu. Dabei entdeckten sie einen von Medwyns Frühstücksgästen, der zusammengerollt in einer Ecke des Schuppens schlief. Fflewddur wollte zunächst dem Frieden nicht trauen; bald jedoch kam er zu der Überzeugung, dass der Bär keinerlei Appetit auf wandernde Barden hatte, und wenig später begann er zu schnarchen. Auch Eilonwy schlief ohne große Umstände ein.


  Taran indessen hatte kein Verlangen nach Ruhe. Seit er Medwyns Tal betreten hatte, fühlte er sich frisch und gestärkt wie nach langer friedlicher Nachtruhe. So verließ er den Schuppen wieder und schlenderte über die Wiesen. Unweit der Hütten entdeckte er einen Blumen- und Gemüsegarten, und zu seiner Überraschung ertappte er sich alsbald bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn er jetzt mit Coll daheim im Gemüsegarten arbeiten könnte. Früher hatte er nie viel vom Jäten und Hacken gehalten; doch wenn er bedachte, was er auf dieser Reise schon alles erlebt hatte und vermutlich noch weiter erleben würde, erschien ihm die Gartenarbeit in neuem Licht.


  Er ließ sich am Ufer des Sees nieder und schaute zu den Überresten des großen Schiffs hinüber. Wenig später kam Medwyn nachdenklich über die Wiese herbei. Das Rehlein trottete neben ihm her, die drei Wölfe folgten ihm.


  »Gurgi geht es ein wenig besser«, sagte der Alte und setzte sich neben Taran ins Gras. »Er ist außer Gefahr und wird rasch genesen. Ein Glück für ihn, dass ihr hierher gefunden habt.«


  Taran war froh, dass es Gurgi besser ging. Er sprach mit Medwyn über den Grund ihrer Reise und schilderte ihm, wie Gurgi verunglückt war. »Zuerst konnte ich ihn nicht leiden«, gestand er. »Doch nun beginne ich ihn allmählich gern zu haben – trotz seines ständigen Jammerns und Wehklagens.«


  »Jedes Lebewesen verdient unsere Achtung«, sagte Medwyn und strich sich den Bart. »Es sei demütig oder stolz, schön oder hässlich.«


  »Auch die Gwythaints?«, fragte Taran.


  »Auch die«, sagte Medwyn. »Vorzeiten sind sie genauso frei gewesen wie alle anderen Vögel, freundlich und ohne Arg. Mit List und Heimtücke hat Arawn sie zu seinen Knechten gemacht. Er hält sie in eisernen Käfigen gefangen und richtet sie mit unbarmherziger Strenge für seine Dienste ab. Weil sie ihn fürchten, gehorchen sie ihm. Nicht besser erginge es jedem anderen Tier in Prydain, wenn er dort je zur Macht käme. Deshalb hause ich in dem verborgenen Tal hier, wo ich mit meinen Schützlingen vor ihm sicher bin. Wehe den unglückseligen Geschöpfen, die er in seine Gewalt bringt! Ein rascher Tod ist das Beste, was ihnen widerfahren kann.«


  Taran nickte und sagte: »Mir wird immer klarer, weshalb ich die Söhne des Hauses Don vor ihm warnen muss. Können wir Gurgi bei Euch zurücklassen? Nirgendwo anders wäre er besser aufgehoben als hier.«


  »Das mag sein«, pflichtete ihm der Alte bei. »Aber du würdest ihn tief verletzen, wenn du ihn hier zurückließest. Es ist Gurgis Verhängnis, dass er zurzeit weder Fisch noch Fleisch ist: kein Tier mehr und noch kein richtiger Mensch. Daher ist er unsicher und mit sich selbst uneins. Könnte er etwas Nützliches leisten, so wäre ihm dies eine große Hilfe. Ich glaube nicht, dass er euch auf der Reise behindern wird. Morgen schon wird er gesund sein und wieder laufen können, so gut wie ihr. Deshalb bitte ich dich, ihn mitzunehmen. Wie ich ihn kenne, wird er sich alle Mühe geben, um euch von Nutzen zu sein. Weder wird er euch seine Hilfe verweigern, sobald ihr sie braucht, noch wird er die eure verschmähen, wo ihr sie ihm gewährt. Ihr Menschen seid, jeder für sich allein genommen, nichts weiter als lahme Ameisen. Und ihr werdet es bleiben, sofern ihr nicht lernt, euch gegenseitig zu helfen.«


  Taran schwieg. Medwyn tauchte die Hand ins Wasser und bewegte sie langsam hin und her. Nach einer Weile kam ein stattlicher Lachs herbeigeschwommen, der Alte streichelte ihm den Rücken.


  »Was für ein Ort ist dies?«, fragte Taran mit verhaltener Stimme. »Bist du wirklich Medwyn? Du sprichst von den Menschen, als gehörst du nicht zu ihnen.«


  »Dies ist ein Ort des Friedens«, antwortete der Alte. »Deshalb ist für Menschen kein Platz hier, zumindest jetzt noch nicht. Vorerst ist es ein Tal der Zuflucht für alle Tiere des Waldes, der Luft und des Wassers. Wenn ihre Kraft dazu ausreicht, suchen sie in der Todesangst Schutz bei mir. Auch Tiere kennen den Schmerz und fürchten den Tod, sie haben es oft nicht leicht in der Welt der Menschen.«


  »Dallben hat mir erzählt, dass Prydain vorzeiten von schwarzen Wassern überflutet worden sei«, sagte Taran. »Damals, so lehrte er mich, habe Newid Nav Neivion ein Schiff gebaut und mit dessen Hilfe von jeder Art Lebewesen ein Paar gerettet. Nach der Flut sei das Schiff dann gestrandet – niemand weiß, wo. Aber die Tiere, so lehrte mich Dallben weiter, erinnerten sich der Stelle noch heute. Das Wissen um diesen Ort hat sich bei ihnen durch die Jahrhunderte weitervererbt. Und hier«, fuhr er fort, indem er auf die Überreste des Schiffes deutete, »sehe ich etwas, das mir zu denken gibt. Gwydion nannte dich Medwyn – aber ich frage mich, ob das dein wirklicher Name ist.«


  »Ich bin Medwyn und niemand sonst«, antwortete der Alte. »Außerdem ist das im Augenblick nicht so wichtig. Tausendmal wichtiger wäre es in Erfahrung zu bringen, was mit Hen Wen geschehen ist.«


  »So weißt du es auch nicht?«, fragte der Junge.


  Medwyn schüttelte das Haupt. »Fürst Gwydion hatte recht. Von allen Orten in Prydain hätte Hen Wen bei Gefahr für ihr Leben zuerst dieses Tal hier aufgesucht. Dass sie nicht angekommen ist, halte ich für kein gutes Zeichen.«


  Taran spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.


  »Sollte sie tot sein?«, murmelte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Medwyn. »Doch ich fürchte, wir müssen mit allem rechnen.«


  [image: Abbildung]


  Der schwarze See


  [image: A]m Abend gab Medwyn dem Jungen und seinen Gefährten ein Fest. Offenbar war er nicht darauf eingerichtet, Menschen in seiner Wohnhütte zu bewirten. Der Tisch war kaum lang genug für alle; und da es keine Stühle gab, mussten sie sich mit Holzkloben behelfen.


  Medwyn saß an der Stirnseite des Tisches. Das Rehkitz war schlafen gegangen, die Wölfe kuschelten sich zu seinen Füßen und knurrten zufrieden vor sich hin. Auf der Lehne seines Stuhles hockte ein mächtiger goldgefiederter Adler, der jede Bewegung im Raum mit scharfen Augen beobachtete. Dem guten Fflewddur war es nicht ganz wohl in seiner Gegenwart, doch das tat seinem Appetit keinen Abbruch. Als er nach dem ersten Gang anfragte, ob er noch ein Stück Wildbret bekommen könnte, brach Medwyn in lautes Gelächter aus und erklärte ihm: »Wildbret? Das ist kein Fleisch, sondern Gemüse – freilich auf ganz besondere Art zubereitet.«


  »Was gibt’s da zu staunen?«, fragte Eilonwy den verdutzten Sänger. »Erwartest du etwa, dass er uns seine Schützlinge vorsetzt? Das wäre genauso, als würde man jemand zum Essen einladen, um ihn dann an den Bratspieß zu stecken. Manchmal glaube ich fast, dass ihr wandernden Sänger nicht viel klüger seid als gewisse Hilfsschweinehirten.«


  Taran verhielt sich während des Festmahles still, und still blieb er auch, als sie sich nach dem Essen ins Heu zurückzogen. Der Gedanke, Hen Wen könnte tot sein, machte ihm schwer zu schaffen. Da er nicht einschlafen konnte, verließ er nach einer Weile den Schuppen wieder und schaute zum Sternenhimmel empor.


  Er versuchte sich die Gedanken an Hen Wen aus dem Kopf zu schlagen. Seine Aufgabe war es, Caer Dathyl zu erreichen. Hinter diesem Ziel musste im Augenblick alles andere zurückstehen. Eine Eule huschte über ihn hinweg, lautlos wie ein Gespenst. Dann löste sich ein Schatten neben ihm aus der Dunkelheit. Es war Medwyn.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte er. »Eine durchwachte Nacht ist kein guter Anfang für eine Reise.«


  »Ich wünschte, ich hätte sie hinter mir!«, seufzte Taran. »Manchmal fürchte ich, dass es mir nicht bestimmt ist, nach Hause zurückzukehren.«


  »Kein Mensch weiß im Voraus, wo seine Reise endet«, antwortete Medwyn. »Kann sein, dass du deine Heimat nie wieder siehst, das ist wahr. Doch dürfen dich solche Gedanken von dem, was du tun musst, abhalten?«


  »Wüsste ich sicher, dass es für mich keine Rückkehr nach Caer Dallben gibt«, sagte der Junge, »dann wünschte ich mir, dass ich hier bei Euch bleiben dürfte, in diesem Tal.«


  »Du bist einer der wenigen Menschen, die mir willkommen wären«, sagte der Alte. »Wenn es dein Wunsch ist, bei mir zu bleiben, dann bleibe! Gewiss könnten deine Freunde die Aufgabe, die euch gestellt ist, allein lösen.«


  »Nein«, sagte Taran nach einer langen Pause. »Ich hab mich aus freien Stücken dazu entschlossen, das selbst zu tun; daran will ich festhalten.«


  »Dann soll es so sein!«, antwortete Medwyn und legte dem Jungen die Hand auf den Scheitel. »Ich gewähre dir alles, was du mir dir zu gewähren erlaubst: eine Nacht voll Ruhe und Frieden. Schlaf nun gut!«


  Taran konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie er in den Schuppen zurückgekommen und an seinen Platz gelangt war. Aber am anderen Morgen erwachte er frisch und gestärkt.


  Eilonwy und der Barde hatten schon mit dem Frühstück angefangen. Zu seiner Freude entdeckte der Junge, dass Gurgi bei ihnen saß. Gurgi stieß einen Freudenschrei aus, als er Taran erblickte, und schlug ein paar Purzelbäume.


  »O Jubel!«, schrie er. »Der fröhliche Gurgi ist bereit zu neuem Wandern und Streifen und Durch-die-Wälder-Schweifen! O ja! Und zu neuen Kämpfen und Heldentaten! Wie gut sind die edlen Herren zum glücklichen, dankbaren Gurgi gewesen!«


  Taran merkte, dass Medwyn nicht nur Gurgis Bein geheilt hatte; er hatte ihm auch ein Bad zukommen lassen und ihn gründlich gekämmt. Der Tiermensch sah nicht mehr halb so zerzaust und struppig aus wie zuvor. Und später dann, als der Junge Melyngar aufzäumte, stellte er fest, dass Medwyn die Satteltaschen mit frischen Vorräten gefüllt und jedem von ihnen einen warmen Mantel hinzugepackt hatte.


  Der alte Mann versammelte die Reisenden um sich und erklärte ihnen: »Das Heer des Gehörnten Königs ist euch nun um einen ganzen Tagesmarsch voraus. Wenn ihr den Weg durch die Berge einschlagt, den ich euch zeigen werde, könnt ihr die versäumte Zeit leicht aufholen – ja, es ist sogar möglich, dass ihr Caer Dathyl um einen oder zwei Tage früher erreicht als der Feind. Aber ich warne euch, die Gebirgspfade sind nicht ungefährlich. Wenn es euch lieber ist, kann ich euch einen anderen Weg zeigen, der hinausführt ins Tal des Ystrad.«


  »Dann könnten wir dem Gehörnten König schwerlich zuvorkommen«, sagte Taran. »Es wird in den Bergen schon nicht so schlimm sein …«


  »Ein Fflam wächst mit jeder Gefahr!«, rief der Barde dazwischen. »Lasst es Felsen sein oder die Kriegsleute des Gehörnten Königs: Ich fürchte nichts und niemand auf dieser Welt – bis zu einem gewissen Grade«, fügte er mit einem Seitenblick auf die Harfe rasch hinzu.


  Auch Eilonwy war dafür, den Weg durchs Gebirge zu nehmen. »Diesmal muss ich euch ausnahmsweise Recht geben«, meinte sie. »Die Berge werden jedenfalls keine Speere auf uns schleudern, gleichgültig, wie gefährlich sie sonst auch sind.«


  »Gut, dann hört zu«, sagte Medwyn und ließ sich auf dem Boden nieder. Während er sprach, formte er aus der lockeren Erde ein kleines Abbild der Berge, anhand dessen er ihnen den Weg beschrieb. Als er geendet hatte und das Gepäck und die Waffen der Reisenden auf Melyngars Rücken verstaut waren, führte er die Gruppe wieder hinaus aus dem Tal. Taran versuchte, sich jeden Schritt genau einzuprägen, doch wusste er, dass es zwecklos war. Sobald der Alte sie verlassen hatte, würde für sie auch der Pfad zu seinem Tal verschwunden sein, als ob es ihn nie gegeben habe.


  Nach einer Weile hielt Medwyn an. »Lasst uns hier Abschied nehmen«, sagte er. »Ob du recht gewählt hast, Taran von Caer Dallben, musst du mit deinem Herzen ausmachen. Vielleicht werden wir uns eines Tages wiedersehen, dann kannst du es mir ja sagen. Lebt wohl!«


  Ehe Taran sich umdrehen konnte, um ein Wort des Dankes zu sagen, war der weißbärtige Mann verschwunden, und die Wanderer standen allein auf einer kahlen, felsigen Hochfläche, über die der Wind hinwegfegte.


  »Gut«, sagte Fflewddur und hängte sich die Harfe über die Schultern. »Sollten uns hier noch mehr Wölfe begegnen, so werden sie hoffentlich wissen, dass wir mit Medwyn befreundet sind.«


  Der erste Tagesmarsch war nicht ganz so beschwerlich, wie Taran befürchtet hatte. Jetzt war er es, der die kleine Gruppe anführte; denn nachdem ein paar weitere Harfensaiten gerissen waren, hatte der Barde zugeben müssen, dass er doch nicht ganz in der Lage sei, Medwyns Anweisungen genau zu befolgen, da er nicht alle Einzelheiten behalten habe.


  Bis zum Abend stiegen sie stetig bergan, und obwohl das Gelände rau und zerklüftet war, fanden sie ohne Mühe den Pfad, den der Alte ihnen beschrieben hatte: an schäumenden Wildbächen entlang, durch Felsscharten, über schmale Grate hinweg. Die Luft war in diesen Höhen klar und von schneidender Kälte. Dankbar hüllten sie sich in die Mäntel ein, die sie von Medwyn bekommen hatten – nicht ohne guten Grund, wie sie nun erkannten.


  Bei Einbruch der Dunkelheit gebot Taran an einer windgeschützten Stelle zwischen den Felsen Halt. Sie banden Melyngar an einem verkrüppelten Baum fest und schlugen ein Lager auf. Weil sie hier weder die Kesselkrieger noch die Heerhaufen des Gehörnten Königs zu fürchten brauchten, hatte Taran nichts dagegen, als Fflewddur vorschlug, ein Feuer anzumachen. Medwyns Vorräte brauchten zwar nicht gekocht zu werden, aber die Flammen spendeten Licht und Wärme. Als von den Höhen die Schatten der Nacht hereinbrachen, setzte Eilonwy ihre goldene Kugel als Lampe auf einen Felsvorsprung. Gurgi, der tagsüber keinen einzigen Laut des Jammerns von sich gegeben hatte, hockte auf einem Steinblock zu Eilonwys Füßen und begann sich aus alter Gewohnheit das Fell zu kratzen, während der Barde wieder einmal seine Harfe flickte.


  »Du schleppst sie mit dir herum, seit wir uns kennen«, sagte Eilonwy. »Und doch hast du uns noch nie etwas darauf vorgespielt! Weißt du, wie mir das vorkommt? Wie wenn einem jemand eine Geschichte verspricht – und wenn man sich dann zum Zuhören hinsetzt, macht er den Mund nicht auf.«


  »Hätte ich etwa auf der Harfe klimpern sollen, während uns die Kesselkrieger auf den Fersen waren?«, erwiderte Fflewddur. »Meinem Gefühl nach hätte das schlecht zusammengepasst. Aber ein Fflam fühlt sich stets geschmeichelt, wenn es jemand danach verlangt, seiner Kunst zu lauschen.«


  Er setzte die Harfe an – und bevor er die Saiten noch richtig mit den Fingerspitzen berührt hatte, ertönte schon eine zarte Weise: so überaus schön und lieblich, dass Taran betroffen den Atem anhielt.


  Es war ihm, als singe die Harfe ein Lied, dessen Worte er nur zu gut verstand. Nach Hause, nach Hause!, sang sie; und während er Fflewddurs Spiel lauschte, musste er an die Felder und Wiesen von Caer Dallben denken, an die goldenen Nachmittage im Herbst und die frostkalten Wintermorgen mit ihrer blutroten Sonne über dem Schnee.


  Dann verstummte die Harfe. Fflewddur saß da wie versteinert, den Kopf geneigt, einen verklärten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Nun, das war eine Überraschung«, meinte er schließlich. »Eigentlich wollte ich ja einen Kriegsgesang spielen, ein Kampflied, um euch für künftige Taten anzufeuern – und nun …« Er zuckte die Achseln. »Um die Wahrheit zu sagen: Es liegt nicht an mir, was die Harfe spielt. Meine Finger gehen zwar über die Saiten hin, doch sie spielt, was sie will.


  Vielleicht«, fuhr er fort, »hat Taliesin etwas Bestimmtes im Sinn gehabt, als er sie mir zum Geschenk machte. Meine eigene Harfe nämlich, mit der ich zum Rat der Barden gegangen war, um mich prüfen zu lassen, war ein uraltes klappriges Ding, das ich daheim auf dem Dachboden gefunden hatte. Fragt mich nicht, wie jämmerlich es sich darauf gespielt hat! Nun ja, ein Fflam schaut einem geschenkten Gaul nicht ins Maul – und einer geschenkten Harfe schon gar nicht.«


  »Es war eine traurige Weise«, sagte Eilonwy. »Aber das Merkwürdige daran ist, dass sie mir trotzdem gefallen hat. Hinterher fühlt man sich so, als ob man sich wieder einmal gut ausgeweint habe. Ich musste zurückdenken an das Meer und die Zeiten, da ich ein kleines Mädchen war.« Bei diesen Worten räusperte sich Taran, doch Eilonwy schenkte ihm keine Beachtung. »Die Wellen branden gegen die Klippen an, sie verschäumen am Strand. Und draußen, so weit du sehen kannst, drängen sich Mähne an Mähne die Weißen Rosse von Llyr, wie wir die Wogen nennen, die von der See heranrollen.«


  »Merkwürdig«, sagte Fflewddur. »Was mich betrifft, habe ich an mein Schlösschen im Norden gedacht. Es ist klein und baufällig, aber ich würde es gern einmal wieder sehen. Mit der Zeit kann man selbst vom Wandern genug bekommen, versteht ihr. Vielleicht sollte ich mich eines Tages wieder dort niederlassen und den Versuch machen, eine Art halbwegs geachteter König zu werden.«


  »Caer Dallben ist mir während der letzten Zeit stärker ans Herz gewachsen, als ich es je für möglich gehalten hätte«, gestand der Junge. »Früher hat es mir wenig bedeutet, jetzt denke ich viel daran.«


  Gurgi, der ihnen schweigend zugehört hatte, brach in ein jämmerliches Geheul aus. »Ja, ja!«, rief er schluchzend. »Bald werden die großen Herren wieder in ihren Hallen sitzen und sich Geschichten erzählen mit Lachen und Scherzemachen. Bloß der arme, verlassene Gurgi wird mutterseelenallein in den Wäldern umherirren und nicht wissen, wohin er sein zartes Haupt betten soll, wenn es Nacht wird.«


  »Gurgi«, sagte Taran, »ich verspreche dir, dich nach Caer Dallben zu bringen, falls ich jemals dahin zurückkehren sollte. Wenn du dann magst und Dallben damit einverstanden ist, kannst du dort bleiben, solang du willst.«


  »O Jubel und Freude!«, schrie Gurgi. »Der ehrenhafte, fleißige Gurgi weiß sich vor Dankbarkeit nicht zu fassen! Er wird seinem gnädigen jungen Herrn stets ein treuer Diener sein und hart für ihn arbeiten!«


  »Nun – fürs Erste sollte der treue und fleißige Gurgi sich lieber aufs Ohr legen«, meinte Taran. »Das sollten wir übrigens alle tun. Medwyn hat uns auf einen guten Weg gebracht, es kann nicht mehr weit bis Caer Dathyl sein. Wenn der Morgen graut, ziehen wir weiter.«


  Während der Nacht erhob sich ein Sturm in den Bergen, gegen Morgen peitschte ein heftiger Regenguss durch die Schlucht. Der Sturm fuhr mit Heulen und Tosen über die Felsen hinweg, dann fasste er nach den Wanderern, als wollte er sie ergreifen und in den Abgrund schleudern.


  Die Mäntel vor die Gesichter haltend, brachen sie trotzdem auf. Nach einer Weile merkten sie dann, dass der Pfad zu Ende war. Ratlos irrten sie in der Felswüste umher. Zwar versiegte der Regen, nachdem er sie bis auf die Haut durchnässt hatte; aber die Steine waren jetzt kalt und glitschig geworden. Selbst der trittfeste Melyngar glitt ein paar Mal aus.


  Sie kamen an eine Felsenkante. Tief unten gewahrten sie einen See, der schwarz und verdrossen zu ihnen heraufblickte. Taran deutete auf die Berge am anderen Ufer und wandte sich an den Barden. »Nach allem, was Medwyn gesagt hat«, meinte er, »müssen wir dort hinüber zu jenem Pass. Aber weshalb in den Felsen umhersteigen, wenn wir am Ufer des Sees entlanggehen können? Das ist kürzer und für uns bei Weitem ungefährlicher.«


  Fflewddur rieb sich die spitze Nase. »Mir scheint, dass du recht hast«, sagte er. »Wenn wir zum See hinabsteigen, können wir etliche Stunden einsparen, das ist klar. Also los, worauf warten wir?«


  »Medwyn hat aber weder das Tal noch den schwarzen See erwähnt!«, gab Eilonwy zu bedenken.


  »Vielleicht hat er das vergessen«, erwiderte Taran. »Oder wir haben es überhört.«


  »Wenn du nicht richtig zuhören kannst«, meinte Eilonwy spitz, »so ist es, als ob du dir die Finger in die Ohren steckst und in einen Brunnen springst. Für einen Hilfsschweinehirten, der seine erste Reise tut, bist du mir deiner Sache ein wenig zu sicher.«


  »Und wer hat den Weg aus der Gruft gefunden?« entgegnete Taran. »Es bleibt dabei, wir durchqueren das Tal.«


  Der Abstieg war mühsam; sobald sie jedoch die Talsohle erreicht hatten, gewann Taran mehr und mehr die Überzeugung, dass er sich richtig entschieden habe. Melyngar am Zügel, führte er die Gefährten einen schmalen Uferstreifen entlang. Der See reichte dicht an den Fuß der Berge heran, und an einer Stelle war Taran sogar gezwungen, ein Stück durch das seichte Wasser zu waten.


  Der See, so erkannte er nun, war nicht etwa deshalb schwarz, weil sich die Regenwolken darin widerspiegelten: Das Wasser selbst war von einer merkwürdig teerigen Farbe und klebte an ihren Füßen wie Pech.


  Aller Vorsicht zum Trotz rutschte Taran aus und fiel auf die Knie. Als er die anderen warnen wollte, sah er zu seinem Erstaunen, dass Gurgi inzwischen die Richtung gewechselt hatte: Bis zu den Hüften im Wasser, steuerte er auf die Mitte des Sees zu. Auch Fflewddur und Eilonwy, die ihm zu folgen schienen, befanden sich schon ein beträchtliches Stück vom Ufer entfernt.


  »Was ist los mit euch?«, rief Taran. »Wohin wollt ihr denn? Haltet euch hierher, zu mir!«


  »Ich wünschte, das könnte ich!«, rief der Barde zurück. »Irgendwas zerrt mich vom Ufer weg, ich bin da in einen entsetzlichen Sog geraten …«


  Einen Augenblick später verstand der Junge, was Fflewddur gemeint hatte. Plötzlich erfasste auch ihn eine unerwartete Strömung. Bevor er sich mit den Fingern am Ufer festkrallen konnte, wurde er schon hinweggerissen.


  Unweit von ihm schlug Melyngar mit den Hufen um sich und wieherte.


  Der Himmel begann sich zu drehen.


  Taran wurde davongespült wie ein Reis im Gießbach. Eilonwy kam vorbeigeschossen. Er versuchte Fuß zu fassen und sie zu packen. Zu spät, er fand keinen Halt!


  Immer schneller und ungestümer ging es dahin. Mit äußerster Mühe gelang es ihm, den Kopf über Wasser zu halten. Ein schreckliches Rauschen und Brausen erfüllte die Luft.


  In der Mitte des Sees geriet er in einen Strudel und wurde in die Tiefe gerissen. Donnernd schlugen die schwarzen Wasser über ihm zusammen.


  [image: Abbildung]


  König Eiddileg


  [image: T]aran bekam keine Luft. Einem Bergsturz gleich war die Flut über ihn hereingebrochen. Er wurde im Kreis umhergewirbelt und gleichzeitig immer tiefer hinabgezogen. Im Versinken stieß er mit irgendetwas zusammen. Er wusste nicht, was es war, doch packte er es mit beiden Händen und hielt es fest. Dann gab es mit einem Mal einen Schlag, als bräche die Erde auseinander. Schaum spritzte auf, Taran spürte, wie er gegen eine Felswand geschleudert wurde. Die Sinne verließen ihn.


  Als er die Augen öffnete, lag er auf einer nassen Steinfläche. Mit beiden Händen hielt er Fflewddurs Harfe umklammert. In der Nähe rauschte und brauste Wasser. Vorsichtig tastete er um sich: überall nasses, flaches Gestein. Es schien sich auf einer Art Damm zu befinden. Hoch über ihm schimmerte fahles, bläuliches Licht. Offenbar war er in eine Felsenhöhle geraten, in eine unterirdische Grotte. Er setzte sich auf und berührte dabei aus Versehen die Saiten der Harfe.


  »Hallo!«, ließ sich unweit von ihm eine Stimme vernehmen. »Wer ist das?« Bei aller Benommenheit erkannte Taran sofort, dass es Fflewddur war, der da rief. Er kroch in die Richtung, aus der er den Barden gehört hatte. Unterwegs stieß er mit Eilonwy zusammen, die sogleich zu schimpfen anfing:


  »Da hast du was Schönes angerichtet mit deiner Abkürzung, Taran! Viel ist nicht übrig geblieben von mir, und das Wenige ist klatschnass. Wenn ich bloß wüsste, wo meine goldene Kugel ist … Oh, ich glaube, da liegt sie ja! Durch und durch nass ist sie, hoffentlich leuchtet sie überhaupt noch!«


  Die Goldkugel leuchtete, wenn auch nur schwach. Eilonwys Haar troff von Nässe, sie blickte den Jungen zornig an. »Was mag wohl aus unseren Freunden geworden sein?«, rief sie. »Wir müssen sie suchen.«


  Gurgis struppiger Schatten kam auf sie zugerollt. »O Jammer und Elend!«, rief er. »Der arme schlotternde Gurgi ist fast gestorben vor Spucken und Wasserschlucken!«


  Einen Augenblick später stellte sich auch der Barde bei ihnen ein, Melyngar folgte ihm.


  »Es war mir, als hätte ich meine Harfe gehört«, sagte Fflewddur. »Wahrhaftig, da ist sie ja! Kaum zu fassen! Ich hatte befürchtet, sie nie mehr wiederzufinden. Aber ein Fflam verzweifelt nicht – und mit Recht, wie man sieht!«


  »Ich bin froh, dass wir alle wieder beisammen sind«, sagte der Junge, während er Fflewddur die Harfe reichte. »Wir sind da in eine Art künstliche Höhle geschwemmt worden, wie mir scheint. Seht euch die Steinfliesen auf dem Boden an!«


  »Du solltest lieber Melyngar ansehen!«, rief das Mädchen dazwischen. »Dann würdest du merken, dass unsere Vorräte weg sind und unsere Waffen auch! Dank deiner glorreichen Abkürzung.«


  Eilonwy hatte recht. Die Sattelgurte waren gerissen, das Gepäck hatte sich im Strudel selbstständig gemacht. Das Einzige, was den Gefährten geblieben war, waren die Schwerter.


  »Tut mir leid«, sagte Taran achselzuckend. »Durch meine Schuld sind wir hier hereingeraten – ich will mich darum bemühen, nun auch einen Ausweg zu finden.«


  Er hielt Umschau. Der Damm war bedeutend breiter, als er vermutet hatte. Mit einem Schlag glommen in der gewölbten Decke der Höhle verschiedenfarbige Lichter auf. »Seltsam!«, rief Taran. »Was mag das wohl zu bedeuten haben?«


  Ehe er weitersprechen konnte, wurde er von hinten gepackt, und jemand stülpte ihm einen stark nach Zwiebeln riechenden Sack über den Kopf. Eilonwy brach in lautes Gezeter aus, doch wenige Augenblicke später bekam ihre Stimme einen merkwürdigen Klang. Taran wurde von unsichtbaren Fäusten hin und her gestoßen. Gurgi begann fürchterlich zu kläffen.


  »Hier! Schnapp dir den!«, rief eine heisere Stimme.


  »Wie denn?«, rief eine andere. »Siehst du nicht, dass ich alle Hände voll habe?«


  Taran trat mit den Füßen um sich. Ein festes, rundes Etwas, mutmaßlich irgendjemandes Kopf, fuhr ihm in den Magen. Dann wurde er unter lautem Geschrei davongezerrt.


  »Ihr Narren habt ihnen die Schwerter nicht abgenommen!«, rief jemand mit schriller Stimme. Im nächsten Augenblick hörte man Eilonwy zornig aufkreischen. Es gab ein Geräusch, als ob irgendwer einen Fußtritt verabfolgt bekomme, dann wurde es plötzlich ganz still ringsum. »Nun denn!«, rief die Stimme von vorhin. »Lasst sie die Schwerter behalten, aber man wird euch dafür tadeln, ihr Tröpfe! Seit wann schleppt man Menschen mit ihren Waffen vor König Eiddilegs Thron?«


  Taran hatte den Eindruck, als würde er mitten durch eine Volksmenge geführt. Stimmen redeten aufgeregt durcheinander.


  Nachdem man ihn mehrmals wie einen Kreisel herumgedreht hatte, wurde er weitergetrieben. Er hörte, wie eine schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Die Stimmen waren verstummt, jemand zog ihm den Zwiebelsack vom Kopf.


  Taran blickte sich verwundert um. Zusammen mit Fflewddur und Eilonwy stand er in einer geräumigen Felsenhalle, die von blitzenden Lichtern erhellt war. Von Gurgi fehlte jede Spur. Ein gutes Dutzend stämmiger Krieger, die kaum die Größe von siebenjährigen Kindern hatten, umringte sie. Eiserne Streitäxte steckten in ihren Gürteln, jeder von ihnen trug einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen über der Schulter.


  Vor ihnen saß an einem langen Steintisch ein zwergenhaft kleiner Mann mit borstigem gelbem Bart. Er trug einen Mantel von grellrotem Tuch und ein grünes Gewand. An seinen Fingern funkelten kostbare Ringe. »Was ist los?«, schrie er. »Wer sind diese Leute? Hat man euch nicht den Befehl gegeben, mich nicht zu stören?!«


  »Vergebt, König Eiddileg!«, begann einer der Krieger, wobei er verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Wir haben die drei gefangen genommen, als sie gerade …«


  »Verschont mich mit Einzelheiten!«, unterbrach ihn der König zornig. »Ihr werdet mich noch auf den Hund bringen, raus mit euch! Raus, raus, raus! Nein, die Gefangenen nicht, ihr Schafsköpfe!« König Eiddileg fasste sich an die Stirn und ließ sich in seinen Thron zurücksinken. Die Wachen trippelten davon. Der König musterte Taran und seine Gefährten mit strengem Blick. »Nun, also, heraus mit der Sprache – was wollt ihr von mir, ihr bekommt es doch nicht!«


  »Herr«, begann Taran, »wir bitten um freien Durchzug durch Euer Reich. Das ist alles, was Ihr uns vieren gewähren sollt.«


  »Euch vieren? Ihr seid ja nur drei!«, rief der König. »Du kannst wohl nicht zählen, wie?«


  »Einer meiner Gefährten fehlt leider«, sagte Taran. »Es ist Gurgi. Ihr solltet ihn suchen lassen, damit ihm nichts zustößt. Außerdem sind uns auch die Vorräte und Waffen abhanden gekommen.«


  »Ach was!«, rief der König. »Lüg mich nicht an, das vertrag ich nicht!« Er zog ein orangefarbenes Taschentuch aus dem Ärmel und wischte sich die Stirn. »Warum seid ihr also hier?«


  »Weil uns ein Hilfsschweinehirt auf dem kürzesten Weg nach Norden geführt hat«, antwortete Eilonwy. »Wir wissen nicht, wo wir sind, und schon gar nicht, warum. Das ist schlimmer, als rollte man in der Finsternis einen Berg hinab.«


  »Natürlich!« Eiddilegs Stimme triefte von Spott. »Ihr habt nicht die blasseste Ahnung davon, dass ihr euch im Innersten des Königreiches von Tylwyth Teg befindet – bei den Unterirdischen, wie ihr uns nennt, bei den Kleinen Leuten, dem Feenvolk. Nein, natürlich nicht! Ihr seid nur ganz zufällig da hineingeraten.«


  »Der See hat uns in die Tiefe gezogen«, sagte Taran.


  »Gut gemacht, wie?«, antwortete König Eiddileg augenzwinkernd. »Ich habe da selbstverständlich ein wenig nachhelfen lassen.«


  »Falls es deine Absicht ist, Fremde von deinem Reich fernzuhalten«, meinte Eilonwy, »dann solltest du dir was Besseres ausdenken.«


  »Seid ihr Menschen uns allzu nahe gekommen, dann ist es das Klügste, man zieht euch gleich ganz herein«, antwortete der König.


  »Ich war immer der Meinung, die Unterirdischen seien über ganz Prydain verteilt«, sagte Fflewddur kopfschüttelnd.


  »Oh, das sind sie!«, erwiderte König Eiddileg. »Dies aber ist der Königssitz. Ihr befindet euch hier im Herzen des ganzen Reiches, und ich, der ich auf dem Thron sitze, bin für alles verantwortlich, was bei uns geschieht. Es ist fast zu viel für mich, sage ich euch, fast zu viel! Dieser Ärger den ganzen Tag, diese Arbeit, man kann sich ja heutzutage auf niemanden mehr verlassen. Wenn man sich nicht um jeden Dreck selber kümmert, geht alles schief!«


  Mit einem Mal wurde die Tür des Thronsaales von draußen aufgestoßen, und eine Menge seltsamen Volkes drängte herein. Taran erkannte bei näherem Hinsehen, dass es nicht lauter Zwerge waren. Er entdeckte auch einige große, schlanke Gestalten in weißen Gewändern darunter; andere waren am ganzen Körper von glitzernden Schuppen bedeckt wie Fische, und wieder andere kamen auf zarten Schmetterlingsflügeln hereingeschwebt. Eine Zeit lang hörte man nichts als ein Durcheinander von vielen Stimmen, Geschrei und Gezänk vor allem. König Eiddileg schimpfte und drohte nach allen Seiten. Schließlich gelang es ihm, den ganzen Haufen wieder hinauszudrängen.


  »Da habt ihr es!«, rief er Taran und seinen Gefährten zu. »Man hat nichts wie Ärger und Scherereien den ganzen Tag, wenn man hier unten als König herrscht!«


  »Ich beneide dich nicht um dein schweres Amt«, sagte Eilonwy. »Jedenfalls scheinst du ein überaus tüchtiger Mann zu sein – nach allem, was wir gehört und gesehen haben.«


  »Ich danke dir, liebes Mädchen«, sagte der Zwergenkönig geschmeichelt. »Wie schön, einmal jemanden vor sich zu haben, mit dem man vernünftig reden kann.«


  Und mit einem verächtlichen Blick auf Taran und den Barden fügte er hinzu: »Von diesen großen langbeinigen Lümmeln weiß man ja, dass sie kein Herz für uns kleine Leute haben. Ein Glück, dass wenigstens du uns Verständnis entgegenbringst!«


  »Herr«, unterbrach ihn Taran. »Eure Zeit ist kostbar, das wissen wir. Darum wollen wir Euch nicht länger stören und bitten Euch: Gebt uns sicheres Geleit nach Caer Dathyl, dann seid Ihr uns los.«


  »Was?«, schrie Eiddileg. »Wie? Euch fortlassen? Unmöglich! Unerhört! Wer einmal bei den Unterirdischen gelandet ist, kommt so bald nicht weg. Ich könnte der jungen Dame zuliebe vielleicht eine Ausnahme machen und euch bloß in einen fünfzigjährigen Schlaf versenken. Oder soll ich euch lieber für alle Zeiten in Fledermäuse verwandeln? Das wäre ausgesprochen entgegenkommend von mir.«


  »Die Zeit drängt!«, rief Taran. »Wir dürfen nicht eine Stunde verlieren, begreift das doch!«


  »Das ist eure Angelegenheit, nicht meine«, sagte Eiddileg achselzuckend.


  »Dann müssen wir uns den Weg eben freikämpfen!«, schrie Taran und zog das Schwert. Auch Fflewddurs Klinge flog aus der Scheide.


  »Dummes Zeug!«, sagte König Eiddileg spöttisch und schnalzte mit den Fingern. »So, nun versucht einmal zuzuschlagen!«


  Taran nahm seine ganze Kraft zusammen. Trotzdem gelang es ihm nicht, den Arm zu bewegen.


  »Weg mit den Dingern, dann wollen wir alles in Ruhe besprechen«, sagte der Zwergenkönig. »Wenn ihr mir einen vernünftigen Grund nennt, weshalb ich euch laufen lassen soll, dann will ich mir’s überlegen und euch in ein bis zwei Jahren Bescheid geben.«


  Taran sah ein, dass es keinen Zweck hatte, dem König der Unterirdischen den Grund ihrer Reise zu verheimlichen, und erläuterte ihm alles, was ihnen zugestoßen war. Als er Arawn erwähnte, zuckte der Zwergenkönig zusammen: Doch nachdem Taran geendet hatte, schüttelte Eiddileg bloß den Kopf und murrte:


  »Das ist eine Sache, mit der ihr großen Tölpel allein fertig werden müsst, uns Unterirdische geht das nichts an. Ganz Prydain hat einmal uns gehört, bevor ihr dort auftauchtet. Ihr habt uns unter die Erde vertrieben, ihr habt unsere Erzlager ausgeraubt, ihr tollpatschigen Lümmel, und habt es auf unsere Reichtümer abgesehen. Ihr habt uns schon immer bestohlen und werdet uns weiter bestehlen.«


  »Herr!«, antwortete Taran. »Ich kann nur für mich allein sprechen; aber ich habe Euch nie beraubt und gedenke auch es in Zukunft niemals zu tun. Wenn es zwischen euch Unterirdischen und dem Menschenvolk Zwistigkeiten gibt, ist das nicht meine Sache. Wenn aber der Gehörnte König die Söhne des Hauses Don besiegt, wird der Schatten Annuvins über ganz Prydain fallen – und selbst in der tiefsten Tiefe wird König Arawn euch finden, verlasst Euch darauf!«


  »Für einen Hilfsschweinehirten bist du ganz schön beredt«, sagte Eiddileg. »Doch wir Unterirdischen fürchten uns nicht. Was schert uns Arawn? Wir werden uns seiner schon zu erwehren wissen, wenn es so weit ist.«


  »Ich hoffe nur, dass es dann nicht zu spät sein wird«, sagte Taran.


  »Mein Gefährte hat recht«, rief Eilonwy dazwischen. »Du redest von Dingen, König Eiddileg, die du einfach nicht verstehst. Ich fürchte, du hast keine Ahnung davon, was auf Erden tatsächlich vorgeht! Dazu bist du viel zu eingebildet und eigensüchtig und halsstarrig.«


  »Eingebildet?«, schrie Eiddileg. »Eigensüchtig?« Die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. »Wie kannst du dich unterstehen, so was zu sagen! Du wirst niemanden finden, der selbstloser wäre als ich. Was verlangst du von mir? Du sollst es bekommen, und wenn es mein Herzblut ist!« Er riss sich den Mantel herunter, streifte die Ringe von den Fingern und warf sich dem Mädchen vor die Füße. »Los, nimm sie dir! Du kannst alles haben, was ich besitze! Sagtet ihr nicht, dass ihr wegwolltet? Geht doch, geht! Je eher ihr euch aus dem Staube macht, desto besser. Und halsstarrig nennst du mich außerdem? Dass ich nicht lache! Ich bin viel zu weichherzig, wie ihr seht, viel zu weichherzig.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür zum Thronsaal abermals aufgestoßen und – Gurgi erschien auf der Schwelle. Einige Zwergenkrieger versuchten ihn aufzuhalten, doch er packte sie wie Kaninchen am Wickel und schleuderte sie zur Seite.


  »Juhu!«, rief er Taran und seinen Gefährten zu. »Der treue Gurgi ist wieder da! Diesmal ist er nicht ausgerissen, o nein! Der brave tapfere Gurgi hat wacker um sich geschlagen, mit Püffen und Knüffen, mit Kratzen und Beißen und Steineschmeißen! Doch dann hat man die mächtigen Herren davongeschleppt, und Gurgi, der helle, pfiffige Gurgi, ist losgezogen, um sie zu retten. Jetzt endlich hat er sie wiedergefunden – aber das ist nicht alles! Der treue, ehrliche, furchtlose Gurgi hat noch einen anderen Fund gemacht, o Jubel und Freude!«


  Gurgi war so aufgeregt, dass er auf einem Bein zu tanzen begann, sich im Kreis drehte und in die Hände klatschte. »Die mächtigen Krieger suchen ein weißes Schweinchen, nicht wahr? Und wer hat das Schweinchen gefunden? Niemand sonst als der listige Gurgi!«


  »Hen Wen?«, rief Taran überrascht. »Wo steckt sie?«


  »Hier unten, mächtiger Herr!«, schrie Gurgi. »Hier unten, in einer der Felsenhöhlen.«
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  [image: W]arum hast du nichts von Hen Wen erwähnt?«, warf Taran dem Herrn und Gebieter der Unterirdischen vor.


  »Hast du mich etwa nach ihr gefragt?«, erwiderte Eiddileg. »Solche Haarspaltereien sind eines Königs unwürdig«, murrte Fflewddur; und Taran fügte hinzu: »Verschweigen ist manchmal schlimmer als eine Lüge! Hättest du uns nicht aufgehalten, so hätten wir nie erfahren, was mit Hen Wen geschehen ist.«


  »Du solltest dich schämen!« Eilonwy deutete mit dem Finger auf Eiddileg, dem es sichtlich Verlegenheit bereitete, dass man ihm auf die Schliche gekommen war. »Du hast dich verhalten wie jemand, der wegschaut, wenn neben ihm einer in den Brunnen fällt.«


  »Was wir Unterirdischen finden, gehört uns«, erklärte der Zwergenkönig barsch. »Hen Wen ist einigen meiner Leute am Ufer des Avren in die Hände gelaufen. Von den Häschern des Gehörnten Königs verfolgt, kam sie durch eine Schlucht gerannt. Meine Krieger haben sie dem Zugriff ihrer Verfolger entzogen – wir wissen ja, wie man mit solch ungeschlachten Tölpeln fertig wird – und sie auf unterirdischen Wegen hierher gebracht.«


  »Also deshalb hat Gwydion keine Spur von ihr finden können!«, murmelte Taran


  »Meine Leute haben Hen Wen gerettet«, fuhr Eiddileg fort und bekam vor Ärger einen roten Kopf. »Aber statt mir dafür zu danken, beschimpft ihr mich. Oh, ich sehe es euren Gesichtern an, was ihr von mir denkt! Eiddileg ist ein Dieb und ein Gauner – das denkt ihr doch, wie? Zur Strafe sollt ihr das weiße Schwein nicht zurückbekommen. Und ich lasse euch in den Kerker werfen!«


  Eilonwy schnappte entrüstet nach Luft. »Wenn du das tust«, rief sie, »bist du tatsächlich ein Dieb und ein Gauner! Hast du versprochen, uns freizulassen – ja oder nein? Bei euch scheint das Wort eines Königs nicht viel zu gelten!«


  »Bis vorhin war zwischen uns nie die Rede von einem Schwein!« Eiddileg schlug die Hände über dem Wanst zusammen und kniff die Lippen zu.


  »Nein«, sagte Taran, »davon war keine Rede. Aber was hältst du von Ehre und Anstand?«


  Eiddileg blickte unsicher in die Runde. Er zog das orangefarbene Tüchlein heraus und begann sich von Neuem die Stirn zu tupfen. »Damit hättest du mir nicht kommen dürfen!«, stöhnte er. »Ehre und Anstand gehen dem König der Unterirdischen über alles. Wohlan denn – ich gebe euch euer Schwein zurück.«


  »Wir brauchen auch neue Waffen«, sagte Taran.


  »Was?«, heulte Eiddileg. »Wollt ihr mich an den Bettelstab bringen?«


  »Reißen-und-Beißen außerdem!«, quäkte Gurgi dazwischen.


  Der Junge nickte. »Vorräte brauchen wir selbstverständlich auch.«


  »Ihr seid unverschämt!«, schimpfte der König. »Ihr könnt nicht genug kriegen! Waffen, Verpflegung, Schweine – was wollt ihr denn noch von mir?«


  »Einen Führer, der uns den Weg nach Caer Dathyl zeigt«, antwortete Taran ungerührt.


  Bei diesen Worten wäre Eiddileg fast geplatzt. Schließlich nickte er widerstrebend und sagte: »Ich werde euch Doli mitgeben. Doli ist der einzige meiner Untertanen, den ich entbehren kann.« Er klatschte in die Hände und erteilte den Zwergenkriegern einen Befehl. Dann fauchte er die Gefährten an: »Schert euch weg hier, bevor es mich reut!«


  Eilonwy eilte zum Thron, hauchte Eiddileg einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihm ins Ohr: »Hab Dank! Ich wusste ja, dass du ein ausgemacht netter König bist.«


  »Raus, raus!«, schrie der Herrscher der Unterirdischen. Bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, sah Taran noch, wie er sich glückstrahlend über die Stirn strich.


  Ein paar Zwergenkrieger führten sie den gewölbten Gang entlang. Taran hatte vermutet, Eiddilegs Königreich sei nicht viel mehr als ein Wirrwarr von unterirdischen Gängen. Doch zu seiner Überraschung erweiterten sich die Stollen alsbald zu breiten Straßen und Plätzen. Hoch oben in den Gewölben funkelten Edelsteine wie kleine Sonnen. Hier unten gedieh kein Gras, die Wiesen waren von grünen Flechten bedeckt. Es gab blaue Seen, die im Schein der Edelsteine glitzerten, und es gab da und dort Hütten und kleine Bauerngehöfte. Fast hätten Taran und seine Gefährten darauf vergessen, dass sie sich unter der Erde befanden.


  »Es wäre vielleicht das Klügste, wenn wir Hen Wen einstweilen hier unten zurückließen«, flüsterte Fflewddur. »Später, wenn alle Gefahr vorüber ist, könnten wir sie dann abholen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete Taran. »Doch wer weiß, ob wir jemals hierher zurückfinden. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir sie unter allen Umständen mitnehmen müssen. Von nun an, das habe ich mir geschworen, lasse ich sie nie mehr aus den Augen.«


  Nach einiger Zeit hielten die Unterirdischen vor einer der niedrigen Hütten an. In der Nähe befand sich ein Zaun, hinter dem sich ein lautes Grunzen vernehmen ließ. Taran horchte auf. Einer ihrer Begleiter öffnete das Gatter, und zappelnd und quiekend kam ein weißes Schwein auf sie zugerannt.


  Taran schlang die Arme um seinen Hals. »O Hen Wen!«, rief er. »Selbst Medwyn hat dich für tot gehalten!«


  Hen Wen quiekte freudig, ihre runden Äuglein glänzten vor Glück. Sie beschnüffelte Taran voll überschwänglicher Zärtlichkeit und warf ihn vor lauter Freude fast um. »Hen sieht wunderbar aus«, sagte Eilonwy und kraulte das Zauberschwein hinter den Ohren. »Wenn sich zwei Freunde wiederfinden, dann ist das, wie wenn man vom Schlaf erwacht und draußen die Sonne scheint.«


  »Sie ist wirklich ein Prachtstück von einem Schwein«, stimmte der Barde zu. »Seht nur, wie glücklich sie ist!«


  »Und der tüchtige, noble, tapfere, weise Gurgi hat sie gefunden!«, rief Gurgi stolz.


  Taran klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, mein Lieber, das werd ich dir nie vergessen!«


  Grunzend und schnaufend folgte Hen Wen dem Jungen und seinen Begleitern nach, bis sie zu einer Stelle jenseits der Felder gelangten, wo ein einzelner Zwerg sie erwartete. Die Unterirdischen erklärten ihnen, dies sei Doli, der Führer, den König Eiddileg ihnen versprochen habe. Doli war von kurzer, gedrungener Gestalt, fast so breit wie lang. Er trug eine rostfarbene Lederjacke und derbe kniehohe Stiefel. Sein Kopf war von einer runden Kappe bedeckt, unter deren Rand ein paar Strähnen feuerroten Haares hervorquollen. Eine Axt und ein kurzes Schwert hingen an seinem Gürtel, außerdem war er mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  Taran verbeugte sich höflich vor ihm. Doli starrte ihn aus hellroten Augen an und knurrte. Dann holte er zu Tarans Überraschung tief Atem und hielt die Luft an, bis sein Gesicht puterrot anlief. Es hatte den Anschein, als werde er jeden Augenblick platzen. Doch plötzlich stieß er die Luft wieder aus und atmete hastig weiter.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Taran.


  »Du kannst mich noch nicht sehen, nicht wahr?«, keuchte Doli. »Warum sollte ich dich nicht sehen können?«, erwiderte Taran befremdet.


  Doli warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und schwieg. Zwei Unterirdische führten Gwydions Schimmel herbei. König Eiddileg hatte Wort gehalten: Melyngars Satteltaschen waren mit Vorräten voll gestopft, an Waffen fehlte es auch nicht. Das weiße Ross war mit Speeren, Bogen und Pfeilen beladen. Wie alle Waffen der Unterirdischen waren sie kurz und schwer, aber handlich.


  Mit einer Handbewegung forderte Doli den Jungen und seine Gefährten auf, ihm zu folgen. Unter ständigem Raunzen und Murren wies er ihnen den Weg zu einer hohen Felswand. Als sie davor standen, sahen sie, dass eine Treppe hinaufführte. Doli wies mit dem Kopf auf die Stufen, und sie begannen den Aufstieg.


  Es ging steil hinauf, steiler als je zuvor in den Bergen der Oberwelt. Melyngar kletterte geduldig voran, prustend und ächzend schleppte Hen Wen sich auf ihren kurzen Beinen hinterdrein. Alle atmeten auf, als sie endlich die obere Kante des Felsens erreicht hatten. Nun schritten sie einen schmalen, mit Steinen gepflasterten Fußpfad entlang, bis sie plötzlich vor einer Wand aus gleißendem Licht standen: Sie befanden sich auf der Rückseite eines hohen Wasserfalls. Einzeln von Stein zu Stein springend, überquerten sie einen schäumenden Bach und gelangten dann unvermittelt ins Freie hinaus.


  Doli warf einen Blick nach der Sonne. »Nicht mehr viel Tageslicht übrig«, maulte er. »Glaubt bloß nicht, dass ich mir während der Nacht die Beine ablaufe. Ich hab mich um dieses Geschäft nicht gerissen, versteht ihr, bin einfach dazu befohlen worden. Wenn ich mir euch so ansehe – ach du liebe Zeit! Wollen hoffen, dass ihr’s mit keinen feindlichen Kriegern zu tun bekommt. Oder kann einer von euch ein Schwert führen, he?«


  Dolis Worte waren alles andere als schmeichelhaft gewesen. Taran hoffte gleichwohl, ihr Begleiter werde mit der Zeit etwas umgänglicher werden. Doli schien jedoch alles, was er zu sagen hatte, gesagt zu haben. Als der Junge ihn eine Weile später ansprach, wandte er sich ab und begann von neuem den Atem anzuhalten.


  »Um Himmels willen, hör auf damit!«, bat ihn Eilonwy.


  »Wenn man dir zuschaut, kommt man sich vor, als habe man eine Unmenge Wasser geschluckt.«


  »Es klappt immer noch nicht«, seufzte Doli.


  »Was denn?«, fragte der Junge.


  »Nun, was wohl?«, antwortete Doli missmutig. »Ich versuche mich unsichtbar zu machen.«


  »Unsichtbar?«, staunte Fflewddur.


  »Ja, unsichtbar«, stöhnte der Zwerg. »Alle meine Verwandten und Freunde können das. Einfach so: Atem anhalten – fertig! Bloß mir will es nicht gelingen. Kein Wunder, dass alle sich über mich lustig machen und dass mich der König mit einem Haufen von Narren losschickt. Dazu bin ich gut genug – ich, der ich ohnehin alle unangenehmen und kniffligen Dinge erledigen muss, die es in Eiddilegs Reich zu erledigen gibt.«


  Wieder hielt Doli den Atem an; sein Gesicht wurde blau, seine Ohren begannen zu zittern.


  »Ich glaube, jetzt schaffst du es!«, sagte der Barde mit aufmunterndem Lächeln. »Du bist schon ganz durchsichtig an den Rändern …« Kaum waren die Worte heraus, da zersprang eine Harfensaite. Fflewddur blickte schuldbewusst zu Boden und murmelte: »Verdammt noch mal – ich gebe ja zu, dass ich wieder ein bisschen übertrieben habe; aber ich habe es bloß aus Mitleid getan.«


  »Was ist schon daran gelegen, dass du dich unsichtbar machen kannst oder nicht«, sagte Taran zu Doli. »Ich an deiner Stelle würde mich damit abfinden, dass es nicht klappt.«


  »Ja«, fügte Eilonwy hinzu. »Warum sich darüber ärgern, dass man nicht fertig bringt, was unmöglich ist? Das ist schlimmer, als wenn du versuchen wolltest dich größer zu machen, indem du dich auf den Kopf stellst.«


  Keine der wohl gemeinten Reden schien Doli sonderlich zu beeindrucken. Wortkarg und verdrossen schritt er seines Weges. Trotzdem war er ein ausgezeichneter Führer.


  Dass sie bis zum Abend eine weitaus größere Strecke bewältigen konnten, als sie für möglich gehalten hatten, war ausschließlich sein Verdienst. Als Taran ihn darauf ansprach, machte Doli bloß »Hm …« und hielt wieder den Atem an.


  Sie verbrachten die Nacht an einem geschützten Hang in den Vorbergen. Gurgi, der von Taran gelernt hatte, wie man ein Feuer anmacht, war glücklich, dass er sich seinen Freunden nützlich erweisen konnte. Er sammelte eifrig Zweige, hob eine Kochgrube aus und verteilte die Verpflegung zu jedermanns Erstaunen gleichmäßig und gerecht, ohne dabei auf den eigenen Vorteil bedacht zu sein.


  Doli lehnte es ab, auch nur einen Handgriff für Taran und dessen Gefährten zu tun. Missgelaunt kramte er seine Wegzehrung aus dem Lederbeutel, den er an der Seite trug, und setzte sich verdrießlich kauend auf einen Stein. Er nörgelte bei jedem Bissen vor sich hin, und von Zeit zu Zeit versuchte er aufs Neue sich unsichtbar zu machen.


  »Nicht aufgeben, alter Junge!«, rief Fflewddur. »Noch ein Versuch und du schaffst es vielleicht! Verschwimmen nicht deine Umrisse schon allmählich?«


  »Oh, still!«, wies Eilonwy den Barden zurecht. »Wenn du ihn weiter ermunterst, wird er sich noch entschließen, den Atem für immer anzuhalten!«


  »Ich habe es ja bloß gut gemeint«, erklärte der Barde kleinlaut. »Ein Fflam, du weißt es, gibt niemals auf, und ich sehe nicht ein, warum es ein Unterirdischer tun sollte.«


  Hen Wen war dem Jungen während des ganzen Tages nicht von der Seite gewichen. Als er nun seinen Mantel auf dem Boden ausbreitete, grunzte sie vor Wonne, kam herbeigewatschelt und kuschelte sich an seine Seite. Ihre Ohren entspannten sich. Sie lehnte den Kopf an Tarans Schulter und kicherte wohl gelaunt vor sich hin. Das Gewicht ihres Körpers machte es dem Jungen unmöglich, sich von ihr abzuwenden. Während sie genüsslich schnarchte, begann er sich auf eine schlaflose Nacht einzurichten. »Wie gut, dich zu spüren, Hen«, dachte er. »Und wie gut, dass du glücklich bist. Aber ich wünschte, du machtest halb so viel Aufhebens davon!«


  Am nächsten Morgen kehrten sie dem Gebirge den Rücken und schlugen die Richtung nach Caer Dathyl ein. Wieder einmal musste Taran an Gwydion denken. Was hatte er wohl von Hen Wen zu erfahren gewünscht? Als sie das nächste Mal rasteten, sprach er mit Fflewddur darüber.


  »Vielleicht gibt es in Caer Dathyl jemanden, der sich darauf versteht, sie zu befragen«, meinte er. »Schade, dass wir sie nicht selbst zum Reden bringen können. Ich bin überzeugt, sie hätte uns eine Menge wichtiger Dinge zu sagen.«


  Der Barde pflichtete ihm bei. Zu dumm, dass sie keine geeigneten Runenstäbe zur Hand hatten!


  »Vielleicht kann ich sie trotzdem zum Sprechen bringen«, bot sich Eilonwy an. »Achren hat mir allerlei Beschwörungsformeln beigebracht. Möglich, dass uns eine davon weiterhilft.«


  Damit ließ sie sich neben Hen Wen auf dem Rasen nieder und begann auf sie einzuflüstern. Hen hörte ihr eine Zeit lang freundlich zu, lachte dabei und grunzte, gab jedoch mit keiner Miene zu verstehen, dass sie auch nur ein Wort von dem, was das Mädchen sagte, begriffen habe. Schließlich machte sie sich mit fröhlichem Quieken von Eilonwy los und rannte zu Taran zurück.


  »Alles zwecklos«, sagte der Junge. »Hoffentlich haben sie Runenstäbe in Caer Dathyl. Aber ich fürchte, dass Dallben der einzige Mann in Prydain ist, der welche besitzt.«


  Nach kurzer Rast brachen sie auf und wanderten weiter. Doli führte sie auf eine Lichtung hinaus und an einer Reihe von Erlen entlang. Dann hielt er mit einem Mal an und hob lauschend den Kopf.


  Auch Taran hatte das Geräusch vernommen: ein zartes, hohes Weinen, das aus einem verfilzten Dornbusch zu kommen schien. Sein Schwert ziehend, eilte er darauf zu.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Was da wimmernd im Dornbusch hing, war – ein Gwythaint.


  [image: Abbildung]


  Der Findling


  [image: D]er Gwythaint hing in den Dornen wie ein zerknitterter schwarzer Fetzen. Er war nicht viel größer als ein Rabe, sehr jung noch und kaum aus der ersten Mauser heraus. Der Kopf schien für seinen Körper ein wenig zu groß zu sein, die Federn waren noch dünn und struppig. Als Taran sich vorsichtig näherte, versuchte der Gwythaint sich aus dem Busch zu befreien; doch es gelang ihm nicht. Da öffnete er den krummen Schnabel und stieß ein warnendes Zischen aus. Seine Augen blickten stumpf und waren halb verschlossen. Die Gefährten waren Taran gefolgt. Als Gurgi den Gwythaint erkannte, zog er den Kopf ein und verkroch sich schaudernd in den Büschen. Melyngar wieherte ängstlich auf. Das weiße Schwein indessen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Es setzte sich auf die Hinterbacken und schaute freundlich in die Runde.


  Fflewddur pfiff beim Anblick des Vogels kurz durch die Zähne. »Ein Glück, dass die Alten nicht da sind!«, sagte er. »Bei Gefahr für die Jungen reißen die einen ausgewachsenen Mann in Stücke.«


  »Der kleine Gwythaint erinnert mich an Achren«, sagte Eilonwy. »Sie hatte genau solche Augen – besonders an Tagen, an denen sie schlecht gelaunt war.«


  Doli löste die Axt vom Gürtel.


  »Was hast du vor?«, fragte Taran.


  Der Zwerg blickte ihn verwundert an. »Was ich vorhabe? Dumme Frage! Dem schlag ich den Kopf ab!«


  Taran packte den Zwerg am Arm. »Nein!«, rief er. »Siehst du nicht, dass er verwundet ist?«


  »Tut er dir etwa leid?«, knurrte Doli entrüstet. »Wäre er nicht verwundet, so stünden wir jetzt nicht hier, weder du noch ich.«


  »Ich will nicht, dass er getötet wird«, sagte Taran mit fester Stimme. »Er ist in Not und braucht Hilfe.«


  »Recht hast du«, pflichtete ihm das Mädchen bei. »Wir müssen uns seiner annehmen, er sieht elend aus.«


  Doli schleuderte die Axt zu Boden und stemmte die Arme in die Hüften. »Ich kann mich nicht unsichtbar machen«, raunzte er, »aber ein Narr bin ich trotzdem nicht. Los doch, hilf diesem grauslichen kleinen Ding! Gib ihm zu trinken, verbinde ihm die Wunden! Du wirst schon sehen, was dabei herauskommt. Sobald es ihm ein wenig besser geht, wird es auf schnellstem Weg zu Arawn fliegen – und was weiter mit uns geschieht, kann sich jeder an seinen Fingern abzählen.«


  »Was Doli gesagt hat, ist leider nur allzu wahr«, meinte Fflewddur Fflam. »Ich für meine Person finde zwar wenig Geschmack daran, jemandem den Kopf abzuhacken – aber was sein muss, muss sein. Weshalb sollten wir einem von Arawns Spionen Mitleid erweisen?«


  »Darüber denkt Medwyn anders«, antwortete der Junge. »Außerdem scheint es mir wichtig zu sein, diesen Vogel nach Caer Dathyl zu bringen. Niemand hat je einen Gwythaint lebend gefangen, soweit ich weiß. Vielleicht könnte er uns von Nutzen sein.«


  Der Barde kratzte sich am Kopf. »Nun ja, wenn er uns überhaupt etwas nützen kann, dann wohl eher lebend als tot. Trotzdem erscheint mir die Sache ziemlich gewagt.«


  Taran gebot den Freunden ein wenig zurückzutreten. Er sah, dass der Gwythaint verwundet war, jedoch keineswegs nur von Dornen. Hatte vielleicht ein Adler ihn angegriffen? Behutsam trat Taran näher. Wieder zischte der Gwythaint, dann drang ein langes, heiseres Rasseln aus seiner Kehle. »Hoffentlich stirbt er nicht!«, dachte der Junge und schob seine Hand unter den fiebernden Körper. Der Gwythaint versuchte sich mit Schnabel und Krallen zur Wehr zu setzen; doch er war schon zu matt dazu. Taran befreite ihn aus den Dornen und sagte zu Eilonwy: »Ich gehe jetzt ein paar Kräuter holen. Sorge einstweilen für heißes Wasser!«


  Während das Mädchen ein Nest von Gras und Blättern herrichtete, musste Gurgi Feuer anmachen und einen Kessel mit Wasser darüber hängen. Unterdessen begab sich Taran, von Hen Wen gefolgt, auf die Kräutersuche. »Wie lang sollen wir hier denn bleiben?«, schimpfte der Zwerg ihm nach. »Nicht, dass mich’s störte! Ihr seid es ja, die es eilig haben, nicht ich. Aber trotzdem!« Er hängte die Axt wieder an den Gürtel, zog die Mütze fest ins Gesicht und hielt wütend den Atem an.


  Wieder einmal war Taran dankbar dafür, dass Coll ihn in der Kräuterkunde unterwiesen hatte. Zum Glück wuchs das meiste, was er für seinen Absud benötigte, ganz in der Nähe. Hen Wen beteiligte sich eifrig an der Suche. Munter grunzend schnüffelte sie zwischen Blättern und Steinen umher; und es gelang ihr tatsächlich, ein wichtiges Pflänzchen aufzustöbern, das Taran fast übersehen hätte. Der Gwythaint wehrte sich nicht dagegen, als der Junge ihm mit Eilonwys Hilfe einen Verband anlegte. Dann riss Taran sich ein Stück Stoff von der Jacke, tränkte es mit dem Kräutersud und träufelte ihn dem Vogel Tropfen um Tropfen in den Schnabel.


  »Alles schön und gut«, brummte Doli. »Aber wie willst du das garstige Ding von hier wegbringen? Unterm Arm etwa – oder?«


  »Ich weiß noch nicht«, sagte Taran. »Vielleicht sollte ich ihn in den Mantel wickeln.«


  Doli verdrehte gequält die Augen. »Immer dasselbe!«, knurrte er. »Ihr großen Tölpel könnt nicht von da bis dort denken. Falls du von mir erwartest, dass ich dir einen Käfig baue, dann irrst du dich!«


  »Ein Käfig wäre genau das Richtige«, sagte Taran. »Doch sei unbesorgt, ich verzichte auf deine Hilfe, ich baue mir selbst einen.«


  Der Zwerg schaute Taran verächtlich zu, als er Ruten sammelte und daraus einen Käfig zu flechten versuchte. Schließlich riss ihm die Geduld, und er herrschte den Jungen an. »Aufhören! Aufhören mit der Pfuscherei! Mach mir mal Platz da!« Er stieß Taran zur Seite, hockte sich auf den Boden nieder und griff nach den Ruten. Dann schabte er sie mit dem Messer glatt, verflocht sie kunstvoll miteinander – und im Handumdrehen war der Käfig fertig.


  »Großartig kannst du das!«, sagte Eilonwy. »Das ist sicher mehr wert, als wenn man sich unsichtbar machen kann.«


  Der Zwerg gab ihr keine Antwort, er blickte sie nur verdrossen an. Taran polsterte den Boden des Käfigs mit Blättern aus und setzte den Gwythaint vorsichtig hinein. Dann nahmen sie den Marsch wieder auf. Doli schlug eine raschere Gangart an, um die verlorene Zeit einzubringen. Er hastete die Berghänge hinab, ohne sich im Mindesten darum zu scheren, ob Taran und die anderen überhaupt imstande waren, ihm zu folgen.


  Während des Tages erholte sich der Gwythaint zusehends. Bei jedem Halt fütterte ihn der Junge und flößte ihm etwas von seinem Kräutersud ein. Gurgi war noch immer so verstört, dass er es nicht wagte, sich dem Käfig zu nähern. Fflewddur hingegen machte den Versuch, mit dem Vogel Freundschaft zu schließen. Als er jedoch den Finger durchs Gitter steckte, zuckte der Gwythaint zurück und hieb mit dem Schnabel nach ihm. »Das führt zu nichts Gutem!«, rief Doli. »Ich warne euch! Aber ihr braucht euch an meine Warnung ja nicht zu halten.«


  Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie das Nachtlager auf und besprachen die Pläne für den nächsten Tag. Der Gwythaint hatte sich vollends erholt. Gierig verschlang er die Bissen, die Taran ihm durch das Gitter reichte. Nach der Fütterung ließ er sich auf dem Boden des Käfigs nieder; den Kopf aufgerichtet, spähte er in die Runde und verfolgte mit seinen Blicken jede Bewegung. Taran wagte es schließlich, einen Finger durch das Gitter zu schieben und den Gwythaint am Kopf zu kraulen. Das Tier zischte ihn nicht mehr an und versuchte auch nicht, ihm wehzutun. Der Gwythaint erlaubte es nun sogar Eilonwy, ihn zu füttern; doch auch ein neuerlicher Versuch des Barden, Freundschaft mit ihm zu schließen, schlug fehl.


  »Er scheint sich gemerkt zu haben, dass du fürs Kopfabschlagen gewesen bist«, sagte Eilonwy. »Wenn jemand dafür gestimmt hätte, dass man mir den Kopf abschlägt, und hinterher käme er, um sich bei mir anzubiedern – auf den würde ich auch loshacken.«


  »Gwydion hat mir erzählt, dass Arawn die Gwythaints von klein auf zum Bösen abrichte«, sagte Taran. »Ich wünschte, der Fürst wäre hier und zeigte uns, wie man das Tier behandeln muss, um ihm die Bosheit zu nehmen. Nun, vielleicht gibt es einen guten Falkner in Caer Dathyl, der sich auf solche Dinge versteht und uns weiterhilft …«


  Am nächsten Morgen war der Käfig leer.


  Doli, der vor den anderen aufgestanden war, hatte es als Erster entdeckt. Wütend hielt er Taran den Käfig unter die Nase. Der Gwythaint hatte die Rutenstäbe des Gitters mit seinem Schnabel in Stücke gehackt.


  »Da hast du nun die Bescherung!«, schrie Doli. »Ich hab dir’s ja gleich gesagt, aber du hast ja nicht auf mich hören wollen. Jetzt ist der Bursche gewiss schon auf halbem Weg nach Annuvin – und wenn Arawn bisher nichts von uns gewusst haben sollte: Nun weiß er es bald! Ich muss sagen, das hast du schlau gemacht, mehr als schlau. Darauf kannst du dir was einbilden, du Narr!«


  Taran konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  Fflewddur sagte nichts, aber er blickte grimmig drein.


  »Ich habe wieder einmal, wie gewöhnlich, das Falsche getan«, gestand Taran niedergeschlagen. »Doli hat recht, ich bin wirklich ein unverbesserlicher Narr.«


  »Das mag sein«, stimmte Eilonwy zu, und ihre Bemerkung war nicht gerade dazu angetan, den Jungen aufzuheitern. »Aber«, fuhr sie fort, »ich kann Leute nicht ausstehen, die immer behaupten: Das habe ich gleich gesagt! Das ist schlimmer, als wenn einer kommt und dir das Essen wegschnappt, bevor du dich richtig zu Tisch gesetzt hast. – Nun ja«, fügte sie im gleichen Atem hinzu, »Doli meint es natürlich gut mit uns, auch wenn er ein bisschen ruppig tut. Er kommt mir vor wie ein Stachelschwein, das nach außen von Stacheln strotzt; aber wenn man es auf den Rücken dreht, ist es sehr kitzlig. Wenn er doch endlich aufhörte, sich unsichtbar machen zu wollen! Ich bin überzeugt, dass dies seiner Laune gewaltig zugute käme.«


  Es blieb ihnen keine Zeit zu weiteren Auseinandersetzungen, Doli drängte zu raschem Aufbruch. Sie folgten bis gegen Mittag den Höhenzügen im Osten des Ystrad-Tales und wandten sich dann nach Westen, zum Fluss hinüber. Der Himmel hatte sich zunehmend verfinstert, heftige Windstöße peitschten das Land. Melyngar wieherte ängstlich auf. Hen Wen, die bis dahin gelassen und freundlich gewesen war, begann die Augen zu rollen und knurrte unentwegt vor sich hin.


  Während die Gefährten eine kurze Rast hielten, ging Doli ein Stück voraus, um das Gelände zu erkunden. Dann führte er Taran und seine Begleiter an eine Stelle, wo sie das Tal des Ystrad gut überblicken konnten. Flach auf dem Boden liegend, hielten sie Ausschau. Das Bild, das sich ihnen bot, war entmutigend.


  In der Niederung wimmelte es von Kriegern zu Ross und zu Fuß. Schwarze Banner wehten im Wind, Waffen klirrten, und Hufe klapperten. An der Spitze ritt der Gehörnte König.


  Mit seiner Riesengestalt überragte er alle Reiter. Das schwarze Geweih mit den mächtigen Schaufeln war weithin sichtbar. Plötzlich, so schien es dem Jungen, wandte der Kopf des Gehörnten sich langsam zu ihm herüber. Taran fühlte, wie ihm der Atem stockte. Der König, davon war er überzeugt, vermochte ihn nicht zu sehen. Dennoch war es ihm, als richte er seine glühenden Augen auf ihn und stoße ihm seine Blicke wie Dolche ins Herz.


  »Sie haben uns eingeholt«, sagte Taran mit matter Stimme.


  »Schnell!«, rief der Zwerg. »Jetzt ist nicht die Zeit, um zu jammern und mit dem Schicksal zu hadern! Wir haben bis Caer Dathyl einen knappen Tagesmarsch – wie sie auch. Doch zum Unterschied von ihnen können wir uns rascher fortbewegen. Hätten wir mit dem Gwythaint kurzen Prozess gemacht, so wären wir jetzt bedeutend weiter als sie. Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«


  »Wir sollten die Waffen griffbereit halten«, meinte der Barde. »Vielleicht sind die Kundschafter des Gehörnten Königs näher, als wir vermuten.«


  Taran schnallte die Waffen von Melyngars Rücken los. Jeder bekam einen Bogen, einen Köcher mit Pfeilen und einen kurzen Speer. Gurgi gürtete sich ein Schwert um. Von allen Gefährten war er am meisten aufgeregt.


  »Ja, ja!«, schrie er. »Nun ist auch der kühne, tapfere Gurgi ein mächtiger Krieger! Er hat einen Speer und ein Schwert. Jetzt kann’s losgehen mit Hauen und Stechen und Knochenbrechen, der mutige Gurgi ist darauf vorbereitet!«


  »Und ich auch!«, erklärte Fflewddur. »Nichts auf der Welt vermag dem Angriff eines Fflam zu widerstehen – insbesondere dann, wenn er zornig ist.«


  Der Zwerg schlug die Hände über dem Kopf zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Hört auf mit dem dummen Gerede, bewegt euch lieber!«, drängte er. Diesmal war er so wütend, dass er nicht einmal daran dachte, die Luft anzuhalten.


  Taran hängte Bogen und Köcher über die Schulter. Hen Wen duckte sich zu Boden und grunzte verstört. »Ich weiß, du hast Angst«, meinte Taran verständnisvoll. »Doch bald sind wir in Caer Dathyl, und dort bist du in Sicherheit.«


  Das Schwein folgte ihnen nur widerwillig. Immer wieder blieb es zurück, sein Rüssel zitterte vor Angst, seine Augen irrten unstet hin und her. Taran musste ihm unentwegt gut zureden, damit es nicht vollends den Mut verlor.


  Beim nächsten Halt stellte Doli den Jungen zur Rede.


  »Mach nur so weiter!«, rief er. »Erst hält uns ein Gwythaint auf und jetzt dieses weiße Schwein.«


  Taran versuchte dem ärgerlichen Zwerg klarzumachen, dass man es Hen Wen beim besten Willen nicht übel nehmen könne, wenn sie verschreckt sei. »Sie spürt die Nähe des Gehörnten Königs«, sagte er achselzuckend, »das lähmt sie.«


  »Dann binde ihr einfach die Pfoten zusammen und lade sie Melyngar auf den Rücken!«, schlug Doli vor.


  Taran nickte. »Hen Wen wird es nicht mögen, aber uns bleibt keine andere Wahl.«


  Eben noch hatte das weiße Schwein sich die Schwarte an einem Baumstrunk gescheuert – jetzt war es mit einem Mal nicht mehr zu sehen.


  »Hen!«, rief Taran. Er wandte sich an den Barden und fragte: Wo steckt sie bloß?«


  Fflewddur schüttelte das Haupt. Weder er noch Eilonwy hatten sie weglaufen sehen. Gurgi hatte Melyngar mit Wasser versorgt und das Schwein überhaupt nicht beachtet.


  »Sie kann doch nicht schon wieder ausgerissen sein!« Taran rannte ein Stück in den Wald hinein. Als er wiederkam, war er kreidebleich im Gesicht.


  »Sie ist fort«, keuchte er. »Sie muss sich irgendwo versteckt haben, ich kenne das.«


  Er warf sich zu Boden und machte sich bittere Vorwürfe, weil er Hen Wen aus den Augen gelassen hatte. »Ich bin schuld daran, dass sie weg ist!«, rief er. »Zum zweiten Mal bin ich schuld daran!«


  »Lass die anderen weiterziehen«, schlug Eilonwy vor. »Wir beide werden Hen suchen und ihnen dann folgen.«


  Ehe Taran dem Mädchen antworten konnte, vernahm er ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Von fern her war das Gebell einer Hundemenge zu hören, gefolgt von dem lang gezogenen Ruf eines Jagdhorns.


  Die Gefährten erstarrten vor Schreck. Wie versteinert standen sie da und rührten sich nicht. Das Horn verklang in der Ferne, ein Schatten geisterte über den grauen Himmel.


  »Gwym, der Jäger«, murmelte Fflewddur Fflam. »Wo er reitet, da ist auch der Tod nicht fern.«
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  Die Flamme Dyrnwyns


  [image: K]aum war das Jagdhorn verklungen, da hörten sie in der Nähe das Klappern von Pferdehufen.


  »Die Kundschafter des Gehörnten Königs!«, rief Fflewddur. »Jetzt haben sie uns entdeckt!«


  Vier Reiter kamen über die Wiese herangesprengt, die Lanzen auf Taran und seine Gefährten gerichtet.


  »Ich könnte es wieder mit einem Netz versuchen«, meinte das Mädchen. »Aber ich fürchte, es wird nicht viel nützen, auch diesmal nicht.«


  Taran zog das Schwert aus der Scheide. »Lass sie nur kommen!«, rief er. »Mit denen werden wir fertig!«


  »Nein – erst die Pfeile!«, gebot der Barde. »Für die Schwerter findet sich später noch Arbeit genug.«


  Sie rissen die Bogen von der Schulter. Auf Fflewddurs Geheiß stellten sie sich in eine Linie auf und knieten nieder. Die blonde Mähne des Barden flatterte im Wind, und sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Seit Jahren habe ich nicht mehr richtig gekämpft!«, rief er. »Dazu hat man als Barde selten Gelegenheit. Denen werde ich zeigen, was es heißt, einen Fflam zum Gegner zu haben!«


  Taran legte den ersten Pfeil auf die Sehne. Fflewddur gab ihnen einen Wink, sie spannten den Bogen und zielten.


  »Los!«, schrie der Barde.


  Taran sah sein Geschoss weit neben dem ersten Reiter vorbeifliegen. Mit einem Ruf des Unmuts zog er den nächsten Pfeil aus dem Köcher. Neben ihm stieß Gurgi einen lauten Freudenschrei aus. Er hatte als Einziger sein Ziel getroffen: Einer der Angreifer stürzte vom Pferde.


  »Sie merken, dass wir Stacheln haben!«, rief Fflewddur. »Los, noch mal!«


  Die Reiter drehten ab und nahmen die Schilde hoch. Zwei von ihnen griffen von vorn an, der dritte kam aus der Flanke.


  »Aufgepasst!«, schrie der Barde. »Rücken an Rücken!«


  Gurgis Schuss war ein Zufallstreffer gewesen. Pfeil um Pfeil prallte an den Schilden der Angreifer ab. Melyngar, der unweit des Kampfplatzes festgebunden war, stampfte mit seinen Hufen den Boden. Taran erinnerte sich daran, wie tapfer das weiße Ross für Gwydion gekämpft hatte. Trotzdem wagte er nicht, sich von den Gefährten zu entfernen, um es loszuknüpfen.


  Die Reiter umkreisten sie. Einer wandte ihnen einen Augenblick die freie Seite zu. Dolis Pfeil schnellte von der Sehne und warf den Mann aus dem Sattel. Die zwei anderen Reiter rissen die Pferde herum und ergriffen die Flucht.


  »Wir haben sie abgeschlagen!«, jubelte Eilonwy. »Die Bienen haben die Geier verjagt!«


  Fflewddur schüttelte keuchend den Kopf. »Sie holen Verstärkung und kommen wieder. Dann werden sie in der Übermacht sein. Das ist zwar schmeichelhaft für uns; trotzdem glaube ich, dass wir nicht auf sie warten sollten. Ein Fflam versteht zu kämpfen – er weiß aber auch, wann es besser ist, sich zurückzuziehen. In diesem Fall ist es klüger, wann wir uns aus dem Staub machen.«


  »Aber wir können Hen Wen nicht im Stich lassen!«, rief Taran.


  »Geh, such sie doch!«, knurrte Doli. »Du wirst deinen Kopf verlieren, wie du das Schwein verloren hast.«


  »Der listige Gurgi wird gehen«, schlug Gurgi vor. »Ohne zu bangen, wird er das Schweinchen fangen und wiedererlangen.«


  »Wir können es uns nicht leisten, unsere Kraft zu verzetteln«, sagte der Barde und hielt ihn zurück. »Ein Schwert weniger könnte uns zum Verhängnis werden. Lasst Hen Wen für sich selber sorgen! Wo immer sie stecken mag: Ich bin sicher, dort ist sie weit weniger in Gefahr als wir.«


  »Damit kannst du recht haben«, antwortete der Junge nachdenklich. »Fällt es mir auch nicht leicht, Hen Wen ihrem Schicksal zu überlassen, so weiß ich doch, dass wir auf schnellstem Wege nach Caer Dathyl müssen.«


  »Fragt sich nur, ob das noch möglich ist«, sagte Fflewddur stirnrunzelnd. »Was hältst du davon, Doli?«


  Der Zwerg blickte finster zu Boden und überlegte, dann meinte er: »Möglich wäre das schon. Doch wir müssen ins Tal hinunter und werden dabei auf die Vorhut des Feindes stoßen.«


  »Ob wir durchkommen?«, fragte Taran.


  »Vielleicht ja, vielleicht nein«, grunzte Doli. »Versuchen wir’s – und es wird sich zeigen.«


  »Der Entschluss liegt bei dir«, sagte Fflewddur mit einem Blick auf den Jungen.


  »Versuchen wir’s!«, meinte Taran.


  Sie wanderten ohne Aufenthalt weiter. Bei Anbruch der Dunkelheit wollte Taran rasten lassen, der Zwerg jedoch war dagegen. Murrend folgten ihm die Gefährten durch die Finsternis. Sie waren dem Angriff, den Fflewddur erwartet hatte, entgangen. Einmal zog eine Reiterschar mit brennenden Fackeln in Bogenschussweite an ihnen vorüber. Sie duckten sich in die Büsche und warteten, bis die Lichter hinter den Hügeln verschwunden waren. Dann führte Doli den Trupp ins Tal hinunter, wo sie sich bis zum nächsten Morgen in einem Waldstück verbargen. Bei Tagesgrauen enthüllte sich ihnen ein Bild, das sie mit Verzweiflung erfüllte. So weit das Auge reichte, wimmelte das Tal von Feinden. Schwarze Banner flatterten über den Heerhaufen des Gehörnten Königs, Speerspitzen blinkten und Schwerter klirrten.


  Taran ließ alle Hoffnungen fahren und wandte sich ab. »Zu spät«, murmelte er. »Wir haben es nicht geschafft!«


  Während der Zwerg die Heerscharen beobachtete, band Fflewddur das weiße Ross los und drängte zum Aufbruch.


  »Noch haben wir eine letzte Möglichkeit!«, rief er. »Caer Dathyl liegt genau vor uns. Wir müssen jetzt nur versuchen uns durchzuschlagen!«


  Taran nickte. »Mein Platz ist bei Gwydions Leuten. Doli mag Gurgi und Eilonwy in Sicherheit bringen« Er holte tief Atem und schnallte den Schwertgurt fester. Dann wandte er sich mit ruhiger Stimme an den Zwerg: »Gut hast du uns geführt. Kehre nun heim zu deinem König und bestellte ihm unseren Dank! Deine Arbeit ist getan.«


  Der Zwerg sah ihn wütend an. »Getan!«, maulte er. »Narren und Strohköpfe, die ihr seid! Denkt bloß nicht, ich sehe mir an, wie man euch in Stücke hackt! Ich kann Pfuscherei nicht vertragen. Ob ihr es wollt oder nicht – ich gehe mit euch!«


  Kaum hatte Doli zu Ende gesprochen, als ein Pfeil an seinem Kopf vorbeipfiff. Melyngar stieg hoch. Aus einem Gehölz im Rücken der Freunde stürmte zu Fuß ein Dutzend feindlicher Krieger hervor. »Fort!«, rief der Barde Taran zu. »Reite nach Caer Dathyl – sonst ist alles verloren!«


  Der Junge zögerte einen Augenblick; doch Fflewddur packte ihn bei den Schultern, stieß ihn auf Melyngar zu, drängte Eilonwy hinterher. Dann zog er das Schwert und schrie Taran mit blitzenden Augen an: »Tu, was ich sage!«


  Da schwang sich der Junge in den Sattel und ließ Eilonwy hinter sich aufsitzen. Das weiße Ross galoppierte los. Eilonwy klammerte sich an Tarans Hüfte fest. Sie sprengten in vollem Lauf auf die Vorhut des Gehörnten Königs zu. Taran machte keinen Versuch, das Ross zu lenken. Melyngar suchte sich selbst seinen Pfad. Plötzlich war er inmitten der feindlichen Reiterei. Er bäumte sich auf und schlug mit den Hufen nach allen Seiten. Taran hieb wütend um sich. Einer der Feinde streckte die Hand nach dem Steigbügel aus. Taran versetzte ihm einen Schwertstreich. Er sah, wie der Krieger zurücktaumelnd im Gewühl verschwand. Das weiße Ross brach sich den Weg frei, stürmte auf den Gipfel des nächsten Berges zu. Ein einzelner Reiter löste sich aus der Menge und nahm die Verfolgung auf. Voller Entsetzen erkannte Taran den Gehörnten König.


  Der Rappe des Blutroten holte sie ein. Melyngar drehte scharf ab und versuchte den Wald zu erreichen. Der Rappe folgte in dichtem Abstand. Mit Krachen und Prasseln stoben sie durch das Unterholz. Eine Zeit lang galoppierten die beiden Rosse Seite an Seite dahin. Mit letzter Kraft schob sich der Rappe ein Stück nach vorn. Melyngar bäumte sich wütend auf und biss nach ihm. Taran und Eilonwy wurden aus dem Sattel geschleudert.


  Der Gehörnte König sprang vom Pferd, mit ein paar langen Sätzen war er bei ihnen.


  Das Mädchen schrie auf, Taran warf sich dem Blutroten entgegen. Verzweifelt schwang er das Schwert. Es zitterte in seiner Hand. Die Klinge des Gehörnten Königs schlug dagegen und zerschmetterte es mit einem einzigen Streich.


  Taran warf den Schwertgriff weg. Der Blutrote johlte in wilder Freude auf. Dann fasste er seine Waffe fester.


  Todesangst überkam den Jungen. Er wich ein paar Schritte zurück, auf das Mädchen zu. »Dyrnwyn!«, schrie er. »Gib mir das Königsschwert!«


  Ehe Eilonwy es verhindern konnte, entriss er ihr die Waffe. Der Gehörnte König sah die schwarze Scheide in Tarans Hand und zögerte einen Augenblick, wie von plötzlicher Furcht gepackt. Taran umfasste den Griff, die Klinge bewegte sich nicht. Er zerrte mit aller Kraft daran, das Schwert gab nicht nach. Der Gehörnte König holte zum Schlag aus. Mit letzter Kraft gelang es dem Jungen, Dyrnwyn ein Stück aus der Scheide zu ziehen. Da zuckte ein gleißendes Licht auf. Ein Blitzstrahl traf seinen Arm, er wurde zu Boden geschleudert. Von Flammen umlodert, sprang ihm das Königsschwert aus der Hand und fiel außerhalb seiner Reichweite nieder.


  Mit einem Mal stand der Blutrote über ihm. Aufschreiend stürzte sich Eilonwy auf den gehörnten Mann, der Riese stieß sie zur Seite. Da ertönte plötzlich hinter dem Gehörnten König eine Stimme. Taran sah eine hohe, helle Gestalt aus dem Wald hervortreten. Und er hörte, wie jemand ein Wort rief – ein Wort, dessen Sinn ihm verborgen blieb.


  Reglos stand der Gehörnte König da, mit erhobenem Arm. Ein Blitz zuckte auf ihn nieder und traf sein Schwert. Der Riese loderte auf wie ein brennender Baum. Er brüllte vor Schmerz und Wut. Das Hirschgeweih flammte im Wind, zwei gewaltigen Fackeln gleich. Die Schädelmaske zerrann wie geschmolzenes Blei.


  Der Junge stieß einen Schrei aus und barg das Gesicht in den Händen. Die Erde erbebte, als ob sie sich öffnen und ihn verschlingen wollte. Dann schwanden ihm die Sinne.


  [image: Abbildung]


  Das Geheimnis


  [image: S]onnenlicht flutete durch die hohen Fenster des kühlen, angenehm duftenden Raumes. Taran öffnete die Augen und versuchte sich zu erheben. Man hatte ihn auf ein niedriges Lager gebettet, sein Kopf dröhnte, sein rechter Arm war mit einem weißen Verband umwickelt und schmerzte. Trockene Binsen bedeckten den Fußboden; die Sonnenstrahlen ließen sie goldgelb erscheinen wie Weizenstroh. Neben dem Lager bewegte sich etwas Weißes, von Sonnenflecken Gesprenkeltes – und grunzte. Hen Wen strahlte vor Freude und Zufriedenheit. Zärtlich begann sie dem Jungen die Wange zu lecken. Taran versuchte zu sprechen, er brachte keinen Ton über die Lippen. Ein Mädchen begann zu lachen: »Schade, dass du dein Gesicht nicht sehen kannst! Du schaust drein wie ein Fisch, der sich in ein Vogelnest verirrt hat.«


  Eilonwy erhob sich aus ihrem Korbstuhl in der Ecke des Raumes. »Gut, dass du endlich erwacht bist! Du kannst dir nicht vorstellen, wie langweilig es ist, an jemandes Lager zu sitzen und ihm beim Schlafen zuzusehen. Das ist schlimmer, als wenn man die Steine an einer Mauer zählen muss.«


  »Hat man uns – nach Annuvin gebracht?«, fragte Taran verwirrt.


  Eilonwy lachte ihn aus. »Nach Annuvin? Bewahre! Warum musst du immer gleich an die schlimmsten Dinge denken? Hoffentlich schmerzt dich die Wunde nicht allzu sehr. Du bist zwar noch immer grün-weiß im Gesicht wie gekochter Lauch, doch ich hoffe, es geht dir ein wenig besser.«


  »Hör mit deinem Geschwätz auf und sag mir gefälligst, wo wir sind!« Taran machte einen neuerlichen Versuch, sich aufzurichten. Er war noch zu schwach dazu. Stöhnend sank er aufs Lager zurück und fasste sich an den Kopf.


  »Das kommt davon«, meinte Eilonwy. »Hoffentlich siehst du nun ein, dass es besser ist, wenn du vorerst liegen bleibst.«


  Zappelnd und unter lautem Grunzen schickte Hen Wen sich an, auf Tarans Lagerstätte zu klettern. Eilonwy schnalzte mit dem Finger und befahl ihr: »Halt ein! Du weißt doch, er soll nicht gestört oder gar belästigt werden. Und vor allem soll niemand sich auf ihn draufsetzen.« Eilonwy wandte sich wieder dem Jungen zu und sagte: »Wir sind hier in Caer Dathyl. Ein freundlicher Ort, viel netter als Spiral Castle.«


  Mit einem Mal brach die Erinnerung über Taran herein. »Der Gehörnte König!«, rief er. »Was ist aus ihm geworden?«


  »Ein Häuflein Asche, soviel ich gesehen habe.«


  »Bedeutet das, dass er – tot ist?«


  »Natürlich«, antwortete Eilonwy. »Viel ist nicht übrig geblieben von ihm. Ich glaube, dass er der finsterste Bösewicht war, dem ich je begegnet bin, einschließlich Achren. Er hat mir einen furchtbaren Stoß versetzt; und dann hätte er dich beinah totgeschlagen.« Sie rieb sich den Kopf. »Übrigens bist du auch nicht gerade sanft mit mir umgesprungen, als du mir Dyrnwyn entrissen hast. Wie oft hab ich dich gewarnt, es nicht zu ziehen? Aber du kannst ja nicht hören, du musstest dir erst den Arm verbrennen!« Taran sah, dass das Schwert nicht mehr über Eilonwys Schulter hing.


  »Sei froh, dass du ohnmächtig geworden bist!«, fuhr das Mädchen fort. »Es war kein erhebender Anblick, als der Gehörnte König verbrannte. Mich schaudert noch jetzt, wenn ich daran denke.«


  Tarans Geduld war zu Ende. »Eilonwy!«, stieß er zähneknirschend hervor. »Berichte mir endlich der Reihe nach, langsam und ausführlich – oder es soll dir leid tun!«


  »Lang-sam und aus-führ-lich?«, meinte Eilonwy, Silbe für Silbe betonend. »Ich wer-de mir gro-ße Mü-he ge-ben, dich nicht zu erzür-nen.« Sie zuckte die Achseln, dann fuhr sie in ihrer gewohnten atemlosen Art fort: »Als die Kriegsleute sahen, dass der Gehörnte König tot war, liefen sie auseinander wie eine Kaninchenherde. Es war jämmerlich anzusehen. Erwachsene Männer, die vor Angst nur so schlotterten! Nun war für die Söhne des Hauses Don die Stunde zum Angriff gekommen. Weithin leuchteten ihre goldenen Banner. Schade, dass du das nicht gesehen hast! Es war wie … Mir fehlen die Worte dafür!«


  »Und Hen Wen?«


  »Hat sich – genau wie ich – nicht aus dem Zimmer gerührt, seit du hier liegst«, sagte Eilonwy. »Sie ist, wie mir scheint, ein überaus kluges Tier, auch wenn sie sich hin und wieder erschrecken lässt und Reißaus nimmt. Im Übrigen finde ich, dass sie gewissen Leuten, die immer gleich mit dem Kopf durch die Wand wollen, manches voraushat.«


  Die Tür gegenüber von Tarans Lager wurde zur Hälfte geöffnet, und Fflewddur Fflam steckte seinen zerzausten Kopf herein.


  »Na?«, rief er. »Du lebst ja noch, wie ich sehe!«


  Gurgi und der Zwerg, die hinter dem Barden gestanden hatten, drängten nun auch herein, obwohl Eilonwy sie daran hindern wollte. Wie es schien, waren Fflewddur und Doli unverwundet. Gurgi hingegen trug einen Verband um den Kopf und hinkte.


  »Gurgi hat sich für seine Freunde tapfer geschlagen!«, schrie er. »Voll Wut und Mut bis aufs Blut! Welch ein Getümmel im Kampfgewimmel! Püffe und Knüffe von allen Seiten für Gurgi und Schwerthiebe auf sein armes zartes Haupt. Aber der tapfere Gurgi ist nicht davongelaufen, o nein!«


  Taran lächelte, er war tief bewegt. »Tut mir leid um dein zartes Haupt«, sagte er und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schlimm, dass du meinetwegen verwundet wurdest!«


  »Macht nichts! Der grimmige Gurgi hat es den Kriegern des bösen Königs heimgezahlt. Er hat sie mit Zittern und Zagen erfüllt und mit lautem Wehklagen!«


  »Stimmt aufs Wort«, sagte Fflewddur. »Er war der Tapferste von uns allen – doch auch mein stämmiger kleiner Freund aus dem Zwergenland hat erstaunliche Dinge mit seiner Axt vollbracht!«


  Doli lachte zum ersten Mal, seit sie ihn kannten. »Hab mich gewaltig in euch getäuscht«, gab er zu. »Hielt euch am Anfang alle für Muttersöhnchen und Hasenfüße. Hoffe, ihr werdet es mir verzeihen!«


  »Wir haben die feindlichen Krieger aufgehalten, bis ihr weit genug weg gewesen seid«, sagte Fflewddur. »Manche von ihnen dürften in Zukunft allen Grund haben, schlecht von uns zu denken.« Das Gesicht des Barden leuchtete auf. »Wir haben wie Löwen gekämpft, obgleich wir hoffnungslos in der Minderzahl waren. Aber ein Fflam streckt niemals die Waffen! Nie! Ich hab mich mit dreien zugleich herumgeschlagen: Hieb und Stoß ging das. Stoß und Hieb! Da griff mich ein Vierter von hinten an, dieser feige Schuft! Aber ich schleuderte ihn von mir. Wir haben sie alle abgeschüttelt. Mit tödlichen Streichen haben wir uns den Weg gebahnt, mitten durch einen Wall von Feinden.«


  Taran rechnete jeden Augenblick damit, dass an Fflewddurs Harfe ein paar Saiten reißen mussten. Zu seinem Erstaunen blieben sie alle ganz.


  »Nun ja«, schloss der Barde achselzuckend seinen Bericht. »So war das also. Eigentlich war nichts dabei, wenn man’s hinter sich hat. Ich war ohnehin fest davon überzeugt, dass nichts schiefgehen konnte. Das stand für mich außerhalb jeden Zweifels.«


  Erst jetzt riss mit lautem Scheppern eine der Saiten entzwei. Da beugte sich Fflewddur zu Taran hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Um ehrlich zu sein – es war grässlich! Niemand konnte erwarten, dass wir es schaffen würden.«


  Eilonwy packte Fflewddur am Arm und drängte ihn zur Tür. »Hinaus!«, rief sie. »Fort mit euch allen! Seht ihr nicht, dass er Ruhe braucht!« Sie schob Gurgi, den Zwerg und den Barden hinaus auf den Gang. »Und jetzt bleibt ihr draußen! Niemand darf ohne meine Erlaubnis zu ihm herein!«


  »Auch ich nicht?«


  Beim Klang dieser neuen Stimme fuhr Taran hoch. Träumte er oder war er wach?


  Im Türrahmen stand Fürst Gwydion.


  Im ersten Augenblick hätte Taran ihn fast nicht wiedererkannt – in dem prächtigen, reich bestickten Gewand mit der kunstvoll geschmiedeten Sonnenscheibe aus purem Gold auf der Brust. Kraft und Zuversicht strahlten aus seinen grünen Augen. Genauso hatte der Junge sich Gwydion immer vorgestellt – damals, zu Hause in Caer Dallben. Ohne auf seinen verwundeten Arm zu achten, sprang er vom Lager auf.


  Gwydion schritt auf ihn zu. Übermannt von der Würde und Hoheit, die von ihm ausgingen, beugte Taran das Knie und stammelte: »O mein Fürst!«


  »Begrüßt so der Freund den Freund?« Gwydion reichte dem Jungen die Hand und zog ihn empor. »Was ist mit dir? Fürchtest du wieder, ich könnte die Absicht haben, dich zu vergiften?«


  Taran suchte nach Worten. »Ihr … lebt?«, stieß er keuchend hervor. »Ihr lebt wirklich?« Er beugte sich über Gwydions Hand und weinte, ohne sich dessen zu schämen.


  »Ich habe den Eindruck, dass ich im Augenblick weitaus lebendiger bin als du«, sagte Gwydion. Jetzt erst bemerkte der Junge das Schwert in der schwarzen Scheide an seiner Hüfte.


  »Woher – habt Ihr es?«, fragte er leise.


  »Ein königliches Geschenk«, antwortete Gwydion. »Das Geschenk einer jungen Dame.«


  »Er hat es von mir«, sagte Eilonwy; und zu Taran gewandt, fuhr sie fort: »Ich hatte dich doch gewarnt, es zu ziehen – aber du hast ja nicht hören wollen!«


  »Deine Kraft hat zum Glück nicht ausgereicht«, sagte Gwydion zu Taran. »Wäre es dir gelungen, das Königsschwert ganz aus der Scheide zu reißen – die Flamme Dyrnwyns hätte dich getötet. Dyrnwyn, das hat Eilonwy richtig erkannt, ist ein Schwert der Macht. So alt ist es, dass ich die Kunde davon für ein Märchen hielt. Große Geheimnisse ranken sich um Dyrnwyn, sein Verschwinden hat Spiral Castle zerstört und Arawn einen schweren Schlag versetzt.«


  Mit einer raschen, kraftvollen Bewegung zog Gwydion die Klinge blank und reckte sie hoch. Gleißendes Licht erfüllte den Raum. Erstaunt und erschrocken wich Taran zurück und hob schützend den Arm vor die Augen. Gwydion schob die flammende Waffe rasch wieder in die Scheide.


  »Als ich den Fürsten Gwydion sah«, bekannte das Mädchen, »da wusste ich: Er und kein anderer ist der Mann, dem das Schwert aus der Gruft des Königs gebührt. Ehrlich gesagt – ich bin gar nicht böse darüber, das plumpe Ding endlich los zu sein.«


  »Was redest du ständig dazwischen?«, fuhr Taran sie an. »Ich brenne darauf, dass mein Freund mir erzählt, was ihm widerfahren ist – und du lässt ihn kaum zu Wort kommen!«


  Gwydion brachte den Jungen zurück auf sein Lager und deckte ihn zu.


  »Ich möchte dir nicht mit einer langen Geschichte zur Last fallen«, sagte er. »Dass wir den Angriff Arawns für diesmal abwehren konnten, weißt du ja. Wie und wann er das nächste Mal zuschlagen wird, vermag niemand zu sagen – doch brauchen wir ihn im Augenblick kaum zu fürchten.«


  »Und Achren?«, fragte Taran. »War sie in Spiral Castle, als es zusammenstürzte?«


  »Nein«, sagte Gwydion. »Bald nachdem man uns voneinander getrennt hatte, ließ sie mich aus der Zelle holen und auf ein Pferd binden. Dann brachte sie mich, von den Kesselkriegern begleitet, zum Turm der Schrecken.«


  »Zum – Turm der Schrecken?«, fragte Taran.


  »Ein befestigter Stützpunkt Arawns«, sagte Gwydion, »unweit von Spiral Castle gelegen. Ich konnte mir denken, was mich in diesem Gemäuer erwartete. Doch bevor sie mich ins Verlies stießen, fasste Achren mich am Arm und rief: ›Warum wählst du den Tod, Fürst Gwydion, da du aus meiner Hand doch ein ewiges Leben empfangen könntest – und unermessliche Macht dazu? Ich habe Arawn zum Herrscher über Annuvin gemacht; ich war es, die ihm Gewalt und Reichtum verliehen hat. Er aber, falsch und undankbar, hintergeht mich seit Langem aufs Allerschändlichste. Dafür muss er bestraft werden: Es bedarf eines einzigen Wortes von dir, und sein Platz auf dem Thron von Annuvin ist dein!‹«


  »Was habt Ihr Achren geantwortet?«


  »Dass ich nichts lieber täte, als Arawn zu stürzen – doch sie mit ihm. Da ließ sie mich in den tiefsten Kerker werfen, und nie bin ich meinem Tod näher gewesen als dort.« Gwydion blickte zu Boden.


  »Wie lang ich im Kerker lag, weiß ich nicht«, fuhr er fort. »Eine Woche in jenem Schreckensturm zählt für zwanzig Jahre. Achren ließ mich grausam foltern, an Leib und Seele. Die qualvollste aller Martern war die Verzweiflung. Doch selbst in der tiefsten Verlassenheit gab ich die Hoffnung nie gänzlich auf. Dies nämlich ist das Geheimnis des Turms der Schrecken: Wenn du in aller Anfechtung standhaft bleibst, dann entschleiern sich deinem Blick selbst die Rätsel des Todes.«


  »Und Ihr?«, fragte Taran atemlos.


  »Am Ende wurde mir Vieles offenbar, was zuvor dunkel gewesen war«, sagte Gwydion. »Doch genug davon! Es mag hinreichen, wenn ich dir sage, dass ich das Wesen von Leben und Tod erkannte, von Lachen und Weinen, von Ende und Anfang. Ich habe die Wahrheit der Welt geschaut – und keine Kette vermochte mich länger zu halten. Die eisernen Bande lösten sich auf wie Träume, die Mauern meines Gefängnisses schmolzen wie Schnee an der Sonne dahin.«


  »Und was ist aus Achren geworden?«, erkundigte sich das Mädchen. »Ich weiß es nicht«, sagte Gwydion. »Ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Einige Tage verbrachte ich in den Wäldern, bis meine Wunden geheilt waren. Als ich zurückkehrte, um dich zu suchen, Taran, lag Spiral Castle in Trümmern. Da beklagte ich deinen Tod.«


  »So wie wir Euch beklagt haben«, sagte der Junge.


  »Dann brach ich von Neuem nach Caer Dathyl auf«, berichtete Gwydion weiter. »Ich muss eine Zeit lang dem gleichen Pfad gefolgt sein wie ihr, bloß ohne den Umweg durch Medwyns Tal und das Reich der Unterirdischen. So kam es, dass ich euch auf dem letzten Stück überholt hatte, ohne dass wir es wussten.«


  Gwydion hielt einen Augenblick inne und strich mit der Hand über Tarans Decke, bevor er in seiner Erzählung fortfuhr: »Heut früh stieß ein Gwythaint vom Himmel herab, auf mich zu. Er griff mich nicht an, sondern flatterte vor mir her und stieß seltsame Schreie aus. Die Sprache der Gwythaint ist kein Geheimnis für mich. Seit ich dem Turm der Schrecken entronnen bin, sind mir die Sprachen aller lebenden Wesen vertraut. So erfuhr ich von ihm, dass sich eine Gruppe von Wanderern in der Nähe befand, bei denen ein weißes Schwein war. Da machte ich unverzüglich kehrt und eilte in meiner eigenen Spur zurück. Um diese Zeit muss Hen Wen gespürt haben, dass ich in ihrer Nähe war. Als sie ausriss, rannte sie nicht aus Furcht weg, sondern um mich zu finden. Was sie mir sagen wollte, war wichtiger, als ich vermutet hatte. Nun erst verstand ich, warum der Gehörnte König ihr nachjagte: Offenbar wusste er, dass sie das einzige Mittel zu seiner Vernichtung kannte.«


  »Was für ein Mittel?«, fragte der Junge.


  »Hen Wen kannte den Geheimnamen des Gehörnten Königs.«


  »Kann ein Name so mächtig sein?«, staunte Taran.


  Gwydion nickte. »Wenn du das Böse beim richtigen Namen nennst, ist es dir ausgeliefert. Dann bist du imstande, es ein für alle Mal zu vernichten. Ohne Hen Wen freilich hätte ich den Geheimnamen nie erfahren.«


  Er beugte sich zu Hen Wen hinab, um ihr die Ohren zu kraulen. »Hen hat mir das Geheimnis im Wald verraten, ganz ohne Runenstäbe und Zauberspruch. Vom ersten Augenblick an verstanden wir uns wie alte Freunde. Über uns kreiste der Gwythaint. Er war es, der mir den Weg zum Gehörnten König wies.«


  »Und wo ist der Gwythaint jetzt?«, fragte Taran.


  Gwydion zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber ich bin überzeugt, dass er nicht nach Annuvin zurückkehren wird. Sollte Arawn erfahren, was er für uns getan hat, so ließe er ihn in Stücke reißen. Jedenfalls hat der Gwythaint sich deiner Hilfe würdig erwiesen.«


  Taran lächelte glücklich und nickte.


  »Ruh dich nun aus«, sagte Gwydion. »Alles ist gut geworden und hat seine Richtigkeit.«


  Er erhob sich und wollte gehen. Eilonwy hielt ihn zurück und fragte ihn nach dem Geheimnamen des Gehörnten Königs.


  Gwydion blickte sie freundlich an. »Den darf ich dir nicht verraten«, sagte er. »Doch dein Name, das schwöre ich dir, gefällt mir bei Weitem besser.«


  Nach ein paar Tagen war Taran so weit zu Kräften gekommen, dass er ohne fremde Hilfe umhergehen konnte. Gwydion lud ihn zu einem Rundgang durch Caer Dathyl ein. Die Festung lag auf einer Anhöhe und war um ein Vielfaches größer als Caer Dallben. Staunend besichtigte Taran die Rüstkammern und die Stallungen der Streitrosse, die Vorratshäuser und Werkstätten.


  Später rief Gwydion alle Gefährten zu sich in die große Halle von Caer Dathyl, wo die Krieger des Fürsten mit ihren Bannern und Wappenschildern versammelt waren. Und hier, im Angesicht des ganzen Heeres, sprach ihnen Hochkönig Math, Sohn des Mathonwy aus dem Hause Don, seinen Dank für die Hilfe aus, die sie ihm und der Sache Prydains erwiesen hatten. Der weißbärtige Herrscher wirkte genauso alt und mürrisch wie Dallben. Er schien eine Vorliebe für lange Reden zu haben, und an Ausdauer im Sprechen stellte er selbst Eilonwy in den Schatten. Nach einer der wortreichsten Ansprachen, die Taran jemals vernommen hatte, ehrte er die Gefährten durch eine tiefe Verneigung und ließ sich von seinen Leibwächtern auf einem Tragstuhl, der mit golddurchwirktem Linnen ausgeschlagen war, aus der Halle bringen.


  Gwydion blieb bei Taran und dessen Freunden zurück. »Auch ich«, begann er, »möchte euch meine Anerkennung für alles bezeugen, was ihr geleistet habt. Erlaubt mir daher, dass ich jedem von euch ein Geschenk überreiche – als Zeichen des Dankes und der Erinnerung.«


  Dem Barden verehrte er eine Harfensaite. »Wenn alle anderen reißen«, sagte er, »… diese wird halten, mit was für stattlichen Übertreibungen du auch aufwartest, und ihr Klang wird der reinste und schönste von allen sein.«


  Dem wackeren Doli verlieh er die Gabe, sich unsichtbar zu machen, so lange er wollte; und Gurgi erhielt einen ledernen Vorratsbeutel. »So viel du ihm auch entnimmst«, erklärte er ihm, »dieser Beutel wird niemals leer. Bewahre ihn gut, er gehört zu den wertvollsten Schätzen Prydains.«


  Eilonwy schenkte er einen Armreif von Gold, den einer der ältesten und berühmtesten Künstler des Zwergenlandes geschmiedet hatte. »So kostbar er ist«, versicherte er dem Mädchen, »mir ist deine Freundschaft noch kostbarer.«


  Zuletzt trat der Fürst auf den Jungen zu, blickte ihm in die Augen und sagte: »Du aber, Taran von Caer Dallben, wähle dir selbst eine Gabe aus!«


  »Ich – möchte nicht, dass ein Freund mich für etwas belohnt, was ich freiwillig und aus Freundschaft getan habe«, sagte Taran.


  Lächelnd erwiderte Gwydion: »Du bist, wie mir scheint, noch immer der alte Starrkopf, Taran. Dennoch weiß ich: Du sehnst dich im Innersten deines Herzens danach, ein gewaltiger Held zu werden. Ob dieser Traum sich erfüllen wird oder nicht, liegt allein an dir. Dies zu bewirken, steht nicht in meiner Macht. Solltest du aber einen Wunsch haben, den zu gewähren mir nicht versagt ist, so will ich das Meine tun.«


  Taran neigte den Kopf. »Es hat Zeiten gegeben, da zog es mich in die Ferne«, gestand er. »Doch neuerdings zieht es mich in Gedanken stärker und immer stärker heim, nach Caer Dallben. Darum erlaubt mir, dass ich nach Hause zurückkehre.«


  Gwydion nickte: »Es sei!«


  [image: Abbildung]


  Die Heimkehr


  [image: D]ie Reise nach Caer Dallben verlief rasch und ohne jeden Zwischenfall, denn die Herren der südlichen Lande hatten sich nach dem Tode des Gehörnten Königs davongemacht wie Ratten in ihre Löcher. Gwydion selbst führte Taran und seine Gefährten am Ufer des Ystrad nach Süden. Auch Eilonwy hatte darauf bestanden, mit ihnen zu reiten, um Dallben und Coll, von denen so oft die Rede gewesen war, endlich von Angesicht kennenzulernen. Gwydion hatte jedem von ihnen ein Pferd geschenkt. Das beste und schnellste von allen hatte Taran bekommen: den grauen, silbermähnigen Hengst Melynlas aus Melyngars Stamm. Hen Wen thronte wohl gelaunt in einer von zwei Pferden getragenen Sänfte und machte einen außerordentlich zufriedenen Eindruck.


  Die Begrüßung in Caer Dallben übertraf Tarans kühnste Erwartungen. Er konnte sich nicht genug darüber wundern, dass solch ein berühmter Held wie Coll sich dazu herabließ, einen Hilfsschweinehirten ans Herz zu drücken. Dann umarmte der alte Recke auch Eilonwy, Hen Wen und alle anderen, wie er ihrer gerade habhaft wurde. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht wie ein Winterfeuer, und sein Kahlkopf glänzte vor Freude.


  Anschließend feierten sie ein Fest, wie man es sich nicht fröhlicher denken kann. Dallben unterbrach der Feier zuliebe seine wissenschaftlichen Betrachtungen; freilich zog er sich schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit wieder in seine Stube zurück und blieb für den Rest des Tages verschwunden. Später gesellte sich Gwydion zu ihm, und sie verbrachten mehrere Stunden allein miteinander, denn es gab wichtige Dinge, die Gwydion mit dem alten Zauberer nur unter vier Augen besprechen konnte. Gurgi, der sich völlig wie zu Hause fühlte, verkroch sich nach dem Festmahl unter einem Heuhaufen in der Scheune zu friedlichem Schlaf. Während Fflewddur und Doli sich ein wenig in Caer Dallben umsahen, ging Taran mit Eilonwy hinter das Haus zum Schweinegarten, wo Hen Wen sie mit freundlichem Grunzen empfing, als ob gar nichts geschehen wäre.


  »Dies also ist der Ort, wo alles begonnen hat«, sagte Eilonwy. »Ohne dir nahe treten zu wollen, Taran: Wenn du Hen etwas besser bewacht hättest, wäre dir eine Menge Ärger erspart geblieben – findest du das nicht auch? Es gefällt mir in Caer Dallben, und gewiss hast du nichts dagegen, dass du nun wieder zu Hause bist … Ist es nicht so, als habe man lange verzweifelt nach etwas gesucht – und plötzlich fällt einem ein, wohin man’s gesteckt hat?«


  »So ungefähr ist es«, sagte Taran und lehnte sich gegen das Gatter, wobei er es unwillkürlich auf seine Haltbarkeit prüfte. »Was wirst du tun?«, fragte Eilonwy. »Gedenkst du dich weiterhin als Hilfsschweinehirt zu betätigen?«


  Taran nickte, ohne aufzublicken. »Eilonwy«, setzte er zögernd an, »ich möchte gern von dir wissen … Das heißt, ich meine …«


  Ehe er weitersprechen konnte, kam Coll herbeigeeilt und bestellte ihm, dass Dallben ihn zu sprechen wünsche.


  »Eilonwy …«, begann Taran noch einmal, brach dann jedoch unvermittelt ab und eilte davon.


  Als er die Stube des Meisters betrat, schrieb Dallben gerade im »Buch der Drei«. Sobald er den Jungen erblickte, legte er den Federkiel aus der Hand. Er klappte das Buch zu, schob es beiseite und meinte:


  »Es scheint mir erforderlich, dass wir beide uns miteinander in Ruhe aussprechen. Sag mir vor allem: Was hältst du nach deinen jüngsten Abenteuern vom Heldentum? Du müsstest auf deine Taten eigentlich stolz sein – oder?«


  »Zum Stolzsein habe ich wenig Anlass«, sagte Taran, während er seinen altgewohnten Platz auf der Bank einnahm. »Es war Gwydion, der den Gehörnten König vernichtete – und Hen Wen hat ihm dabei geholfen. Gurgi ist es gewesen, der Hen gefunden hat, und nicht ich. Doli und Fflewddur haben sich ruhmreich geschlagen; ich aber habe ein Schwert gezogen, das ich nicht hätte ziehen dürfen.


  Und außerdem war es Eilonwy, die Dyrnwyn aus der Königsgruft mitgenommen hat. Was mich betrifft, habe ich meist nur Fehler gemacht.«


  »Ach, du liebe Zeit!«, sagte Dallben. »Das hört sich ja wenig erfreulich an. Dennoch, so scheint es mir, hast du Grund dazu, einigermaßen stolz zu sein. Warst du es nicht, der die Gefährten zusammenhielt, der sie führte? Was du dir vorgenommen hast, hast du erreicht: Hen Wen ist zu Hause in Caer Dallben. Wenn du Fehler gemacht hast, so hast du daraus gelernt, wie mir scheint. Ich sagte dir ja bereits, dass das Suchen nach einer Antwort zuweilen wichtiger ist als die Antwort selbst.«


  Dallben strich sich den Bart und fuhr fort: »Kommt es in Wirklichkeit darauf an, wer von euch was getan hat? Ihr alle habt euch darum bemüht, ein gemeinsames Ziel zu erreichen, und habt euch in alle Gefahren redlich geteilt. Ein Stück von uns selbst steckt in jedem anderen Menschen. Du, Taran, solltest das wissen – vor allem du! Bist du nicht oftmals genauso ungestüm wie der Barde Fflewddur? Wie Gurgi neigst du dazu, dich selbst zu bemitleiden; und wie Doli verbeißt du dich dann und wann in den Wunsch, das Unmögliche möglich zu machen.«


  »Ja«, räumte Taran ein. »Doch das ist noch nicht alles, was mich bedrückt. Ich hatte oft Sehnsucht nach Caer Dallben und bald kannte ich nur noch den einen Wunsch: heimzukehren zu Euch und Coll. Nun, da ich endlich hier bin, freut sich mein Herz darüber; und dennoch sieht alles verändert aus. Das Zimmer, in dem ich schlief, ist viel kleiner geworden seither; und auch die Felder und Wiesen sind nicht mehr ganz so lieblich wie einst. Dies alles verwirrt mich, als ob ich ein Fremder im eigenen Haus sei.«


  Dallben sprach ihm Trost zu. »Du solltest das nicht so schwer nehmen«, sagte er. »Caer Dallben ist nicht kleiner als eh und je. Du nur, mein Junge, bist größer geworden – und daran liegt es wohl.«


  »Noch etwas macht mir Kummer«, bekannte Taran. »Was soll aus Eilonwy werden? Würdest du ihr erlauben, bei uns zu bleiben?«


  Dallben wiegte das Haupt und blickte zum Fenster hinaus.


  »Alles, was recht ist«, sagte er, »aber Prinzessin Eilonwy sollte zu ihren Verwandten zurückkehren. Ja, sie ist eine Prinzessin – hat sie dir’s nicht gesagt? Nun, es eilt nicht mit ihrer Abreise. Wenn sie hier bleiben will, mag sie bleiben, solange sie Lust hat. Du solltest mit ihr vielleicht mal darüber sprechen …«


  »O ja!«, rief der Junge, »das will ich tun!«


  Er eilte aus der Stube und rannte zum Schweinegarten. Eilonwy stand noch immer am Gatter und beobachtete Hen Wen.


  »Du kannst hier bleiben!«, rief Taran. »Ich habe Dallben gefragt, er ist einverstanden!«


  Eilonwy blickte ihn kopfschüttelnd an. »Und ich?«, hielt sie ihm entgegen. »Mich braucht man wohl nicht zu fragen?«


  »Ja – aber ich dachte …«, stammelte Taran. »Ich dachte mir …«


  »Denken war nie deine starke Seite«, seufzte Prinzessin Eilonwy. »Tut nichts, der gute Coll ist gerade dabei, mir ein Zimmer zu richten.«


  »Coll?«, rief Taran überrascht. »Wie hat er das wissen können? Und woher weißt du davon?«


  »Hm«, meinte Eilonwy nur.


  Und Hen Wen grunzte vielsagend.
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  Über Lloyd Alexander

  und die Chroniken von Prydain


  »Wie können wir letztlich geringer sein

  als unsere Träume?«

  Lloyd Alexander


  Lloyd Alexander wurde am 30. Januar 1924 in Philadelphia geboren und starb am 17. Mai 2007 in einer ruhigen Straße in Drexel Hill, Pennsylvania, nur ein paar Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo er aufgewachsen ist.


  »Meine Eltern waren entsetzt, als ich ihnen sagte, dass ich Schriftsteller werden wollte«, erinnert sich Alexander. »Ich war fünfzehn, in meinem Abschlussjahr auf der High School. Meine Familie versuchte mich zu überreden, dass ich die Literatur vergessen und etwas Vernünftiges tun sollte, zum Beispiel irgendeine nützliche Arbeit finden.«


  Seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihren Sohn aufs College zu schicken. Und so nahm er den erstbesten Job an, der sich ihm bot, als Laufbursche bei einer Bank in Philadelphia. Er fühlte sich dabei, wie er sagt, »wie Robin Hood angekettet im Verlies des Sheriffs von Nottingham. Als hoffnungsvoller Autor hielt ich es für eine Katastrophe. Als Bankangestellter konnte ich kaum addieren und subtrahieren und musste an den Fingern abzählen.«


  Nachdem er ein bisschen Geld gespart hatte, kündigte er und ging auf ein örtliches College. Nach einem Trimester bereits ging er ab, unzufrieden, dass er nicht genug gelernt hatte, um Schriftsteller zu sein. Vielleicht würde es ihm helfen, Abenteuer zu suchen. Es war das Jahr 1942, die Vereinigten Staaten befanden sich im Krieg mit Deutschland. Lloyd Alexander ging zur Armee.


  Als Erstes schickte man ihn nach Texas, wo er als Artillerist, als Beckenschläger in einer Band, als Organist in der Standortkapelle und als Sanitäter Dienst tat. Schließlich wurde er in ein Ausbildungszentrum des militärischen Geheimdienstes nach Maryland versetzt. Dort wurde er für einen Einsatz hinter den feindlichen Linien in Frankreich ausgebildet. Doch zu dem geplanten Fallschirmabsprung kam es nie. Stattdessen fuhren seine Gruppe und er nach Wales. Dieses alte, wilde Land mit seinen Burgen und Hügeln und seiner seltsamen Sprache beeindruckte ihn sehr. Aber erst Jahre später erkannte er, dass er hier einen Blick in ein verzaubertes Königreich geworfen hatte.


  Nach Einsätzen in Elsass-Lothringen, im Rheinland und in Süddeutschland wurde Alexander bei Kriegsende einer Gegenspionage-Einheit in Paris zugeteilt. Aus der Armee entlassen, schrieb er sich 1945 an der Sorbonne ein. Während seines Studiums traf er eine wunderschöne junge Pariserin, Janine Denni, und sie heirateten am 8. Januar 1946. Das Leben in Frankreich war faszinierend, doch Alexander sehnte sich nach seiner Heimat.


  Das junge Paar zog mit der kleinen Tochter Madeleine nach Drexel Hill, Pennsylvania, und danach geschah eigentlich nichts Aufregendes mehr. Lloyd Alexander schrieb einen Roman nach dem anderen, die alle abgelehnt wurden. Sein erster Roman, And Let the Credit Go, erschien 1955. Währenddessen hielt er sich und seine junge Familie mit Lektorats- und Layoutarbeiten für Zeitschriften und Werbeagenturen über Wasser. Außerdem übersetzte er aus dem Französischen, Autoren wie Jean-Paul Sartre und Paul Eluard. Seine ersten Romane wurden von der Kritik wohlwollend aufgenommen, waren aber keine großen Erfolge. Dann kam er auf den Gedanken, Bücher für jüngere Leser zu schreiben.


  »Es war«, sagt Alexander, »die kreativste und befreiendste Erfahrung meines Lebens. In Büchern für junge Menschen konnte ich meine tiefsten Gefühle weit besser ausdrücken, als wenn ich für Erwachsene schrieb.«


  So konzentrierte er sich schließlich ganz auf diesen Bereich. Seitdem hat er eine Vielzahl von Kinder- und Jugendbüchern verfasst, von denen viele mit Preisen ausgezeichnet wurden oder auf Auswahllisten erschienen. Von seinem ersten Jugendroman, Ti m e C a t (1963), an, waren die meisten seiner Bücher auf die eine oder andere Art fantastisch. Aber Fantasy ist für ihn, wie er selbst sagt, keine Flucht vor der Wirklichkeit, sondern ein Weg, sie zu verstehen. »Mein Anliegen ist, dass wir lernen, wirkliche Menschen zu sein. Ich habe nie alles herausgefunden, was ich über das Schreiben wissen will, und werde es wohl auch nie. Alles, was ein Schriftsteller tun kann, ist der Versuch, das zu sagen, was das Tiefste in seinem Herzen ist.« Dies gilt vor allem für die »Chroniken von Prydain«, die nun seit mehr als dreißig Jahren immer wieder neue Leser gefunden haben.


  Sein Fantasy-Klassiker entstand, wie Alexander selbst sagt, per Zufall. Eine Episode in seinem Roman Time Cat sollte im alten Wales spielen. Bei den Recherchen stieß er auf die walisische Mythologie. Der Reichtum der Sagen und Legenden brachte ihn dazu, den Schauplatz jenes besagten Kapitels nach Irland zu verlegen und sich Wales für ein neues Projekt vorzubehalten. Ursprünglich hatte Alexander die Chroniken als Nacherzählungen von Geschichten aus der keltischen Mythologie geplant. Später, im Laufe seiner Recherchen, beschloss er, eine Fantasy-Trilogie daraus zu machen, mit dem Arbeitstitel The Sons of Llyr (›Die Söhne Llyrs‹), angelehnt an die Vorlagen, aber mit einer eigenen Geschichte. Die drei Bände sollten die Titel tragen: The Battle of the Trees (›Die Schlacht der Bäume‹), The Lion with the Steady Hand (›Der Löwe mit der sicheren Hand‹) und Little Gwion (›Klein-Gwion‹).


  Als das erste Buch sich dem Abschluss näherte, suchte Alexander nach einem neuen und besseren Titel. Der englische Titel The Book of Three (›Das Buch der Drei‹, 1964) war ein Vorschlag von Nancy Hogrogian, Art Director beim Verlag Holt, Rinehart and Winston. Erst kurz vor Erscheinen des ersten Bandes kristallisierte sich der Serientitel ›Die Chroniken von Prydain‹ heraus.


  Das zweite Buch, The Black Cauldron (›Der schwarze Kessel‹, 1965) hätte fast The Book of the Cauldron (›Das Buch des Kessels‹) geheißen. Alexander überlegte sich, alle drei Bücher gleichermaßen mit »The Book of …« beginnen zu lassen. Doch weil das Buch der Drei auch der Name eines magischen Buches in der Geschichte selbst ist, meinte er, dass dies Verwirrung stiften könnte, und entschied sich anders. (Auf Deutsch sollten diese Romane später mit dem Namen der Hauptfigur, Taran, als Serientitel erscheinen: Taran und das Zauberschwein und Taran und der Zauberkessel. Erst mit der Neuausgabe 2003 erhielten sie auch im Deutschen ihre eigentlichen Titel, Das Buch der Drei und Der schwarze Kessel, zurück.)


  Als Alexander mit der Arbeit am dritten Band begann, wurde ihm klar, dass ein weiteres Buch nötig sein würde. Die Prydain-Chroniken wurden zu einer Tetralogie. Er hatte auch ein paar damit zusammenhängende Geschichten im Sinn, und der Verlag schlug ihm vor, Texte für ein paar kleinere illustrierte Bücher zu schreiben. Zwei davon wurden schließlich veröffentlicht, Coll and his White Pig (›Coll und sein weißes Schwein‹, 1965) und The Truthful Harp (›Die wahrhaftige Harfe‹, 1967). Sie erzählen Geschichten aus dem Land Prydain, die vor den Abenteuern Tarans spielen. The Castle of Llyr (›Die Burg Llyrs‹, 1966; dt. Taran und die Zauberkatze/Die Prinzessin von Llyr) wurde das dritte Buch der Serie und The High King of Prydain (›Der Hochkönig von Prydain‹), so der Arbeitstitel, sollte das vierte werden.


  Doch Ann Durell, Alexanders Lektorin bei Holt, hatte Probleme mit Band vier, und ihr wurde plötzlich klar, dass da noch etwas fehlte. Auch wenn The High King Tarans Erfahrungen während seiner Lehr- und Wanderjahre streifte, hatte sie das Gefühl, dass man noch mehr über diese Zeit im Leben des jungen Helden wissen müsse. Taran Wanderer (›Taran der Wanderer‹, 1967; dt. Taran und der Zauberspiegel/Der Spiegel von Llunet), wenngleich als letztes geschrieben, wurde das vierte Buch des fünfbändigen Zyklus. Natürlich musste der Band The High King (›Der Hochkönig‹, 1968; dt. als Taran und das Zauberschwert/Der Fürst des Todes) noch etwas umgearbeitet werden, um als fünftes Buch den Abschluss zu geben.


  »Bei der letzten Seite von The High King anzukommen«, schreibt Lloyd Alexander, »war ein trauriger Moment für mich, ein Gefühl, das eher einem Verlust als einer Befreiung nahe kam; wie bei etwas, das man eine lange Zeit tief geliebt hat, und das plötzlich nicht mehr da ist.« An anderer Stelle sagt er: »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob ich nicht gern Bücher für Erwachsene schreiben würde oder kein Interesse hätte oder nicht mein Bestes geben wollte. Aber ich fand in diesem Schreiben die tiefste Form von Kunst, der ich je begegnet bin.«


  Alexander beschloss, nichts mehr über Prydain zu schreiben, als der fünfte Band erschienen war. Später aber änderte er seine Meinung und brachte eine Reihe von Kurzgeschichten zu Papier, die fünf Jahre danach erschienen, The Foundling and Other Tales of Prydain (›Der Findling und andere Geschichten aus Prydain‹, 1973) betitelt. Als die beiden illustrierten Einzelgeschichten schließlich vergriffen waren, wurden sie mit den anderen in einem Band zusammengefasst (1999; dt. in Der Findling – Geschichten aus Tarans Welt).


  Der fünfte Band der Prydain-Chroniken wurde mit der John Newbery Medal ausgezeichnet, dem angesehensten Preis für Kinder- und Jugendliteratur in den USA. Doch mehr noch als die Auszeichnungen, welche die Romane dieses Zyklus erhalten haben, ist die Tatsache, dass sie auch dreißig Jahre nach ihrem Erscheinen immer noch gelesen werden und immer noch so originell und beeindruckend sind wie damals, ein Zeichen ihres literarischen Rangs. Die Bücher wurden in vierzehn Sprachen übersetzt, und ihre Weltauflage zählt nach Millionen.


  Diesen Erfolg wollte sich auch Hollywood nicht entgehen lassen. Die Walt Disney Studios wandelten die ersten beiden Bände des Zyklus in einen Zeichentrickfilm um, The Black Cauldron (80 Min. Länge, deutsch als Taran und der Zauberkessel), der 1985 in die Kinos kam. Bei den Kritikern fand er keine sonderlich gute Aufnahme, und der Autor, wie man hörte, war auch nicht davon begeistert – Alexander hatte selbst mehrere Drehbuchentwürfe verfasst, die alle abgelehnt wurden. Dennoch ist es in der Folge von Ralph Bakshis verunglücktem Der Herr der Ringe (1978) und Jim Hensons Der Dunkle Kristall (1982) ein durchaus ambitionierter und weitgehend erfolgreicher Versuch, High Fantasy für Kinder auf die Leinwand zu bringen. Natürlich fehlten dem Film die dunkleren Untertöne, die den Romanen ihre Tiefe geben. Aber die Kommerzialisierung hat den Vorlagen nicht schaden können, sondern sie allenfalls noch bekannter gemacht.


  Alexander schrieb noch eine Reihe von weiteren beachtenswerten Büchern. Dazu gehören das »Westmark«-Trio, bestehend aus den Bänden Westmark (1981; deutsch als Westmark), The Kestrel (1982; dt. Der Turmfalke) und The Beggar Queen (1984), sowie die »Vesper-Holly«-Serie, die in einer alternativen viktorianischen Ära spielt, mit den Titeln The Illyrian Adventure (1986), The El Dorado Adventure (1987), The Drackenberg Adventure (1988), The Jedera Adventure (1989) und The Philadelphia Adventure (1990). Danach hat er noch eine Reihe von Einzelromanen verfasst, die jeweils eine bestimmte Kultur und Mythologie als Hintergrund haben: die von Tausendundeiner Nacht in The Remarkable Journey of Prince Yen (1991), die des alten Griechenlands in The Arcadians (1995) und die indische in The Iron Ring (1997). Insgesamt hat Alexander, wenn man seine kleineren Werke für junge Leser mitrechnet, bislang sechsunddreißig Bücher für Kinder und Jugendliche veröffentlicht. Doch ein vergleichbarer Erfolg wie mit den »Prydain-Chroniken«, sei es unter literarischen oder kommerziellen Gesichtspunkten, ist ihm nie wieder gelungen. Dennoch ist er seinem Vorsatz, nicht wieder zu den Abenteuern Tarans zurückzukehren, bis heute treu geblieben.


  Lloyd Alexander hat sich auch in Vorträgen und Artikeln deutlich und eloquent für die literarische Wertschätzung von Kinder- und Jugendbüchern eingesetzt. Vor allem ist er aber bei jungen und älteren Lesern als Erzähler geschätzt, der beweist, wie man uralte Geschichten in ein Werk umwandeln kann, dessen Wurzeln erkennbar bleiben, doch das zugleich eine sehr persönliche und eigene Sicht auf die Welt vermittelt.


  Helmut W. Pesch


  Kleines Lexikon von Prydain


  von Helmut W. Pesch


  Viele Namen und Begriffe in den Chroniken von Prydain sind aus der Mythologie und Sagenwelt des alten Wales übernommen und wirken auf den ersten Blick ziemlich seltsam und verwirrend. Die im Folgenden angegebenen Aussprachehilfen beruhen auf Angaben des Autors selbst, der darauf hinwies, dass sie nicht unbedingt mit der walisischen Aussprache übereinstimmen. Lloyd Alexander wollte nicht, dass man beim Lesen über die fremdartigen Namen stolpert, und hat darum die Aussprache so einfach wie möglich gemacht.


  Die Wörter werden meistens auf der vorletzten Silbe betont. Die Aussprache ist bei den Stichworten in eckigen Klammern angegeben, mit den betonten Silben in Kursivschrift.


  Achren [ak-ren]: Zauberin, die einst als Königin von Prydain die Eiserne Krone von Annuvin trug. Zunächst mit Arawn verbündet, wendet sie sich später gegen ihn. Sie entführt Prinzessin Eilonwy, um sich über sie der Magie der Töchter Dons zu bedienen, scheitert aber daran und opfert sich schließlich aus Reue in der letzten Auseinandersetzung mit dem Todesfürsten.


  Adaon [a-dey-on]: Sohn des Oberbarden Taliesin. Er reitet mit Taran auf der Suche nach dem Schwarzen Kessel in die Marschen von Morva, obwohl er seinen eigenen Tod vorhergesehen hat. Siehe auch Brosche von Adaon.


  Adlerberge: Bergkette im nördlichen Prydain, wo der Große Avren entspringt. Ihr höchster Gipfel wird der Adler genannt. In den Adlerbergen erhebt sich Caer Dathyl, Burg der Söhne Dons und Heim von Gwydion und Hochkönig Math. Im Vorgebirge liegt das verborgene Tal Medwyns.


  Aed [id]: Vater des Bauern Aeddan.


  Aeddan [i-dan]: Alter, aber rüstiger Bauer im Cantref Cadiffor, bei dem Taran eine Zeit lang arbeitet.


  Alarca [a-lar-ka]: Frau des Bauern Aeddan.


  Alaw [a-lau]: Fluss auf der Insel Mona.


  Amren [am-ren]: Sohn des Bauern Aeddan und seiner Frau Alarca. Er stirbt im Kampf gegen Räuber, die Cantref Cadiffor zu plündern suchen.


  Angharad [an-gar-ad]: Prinzessin von Llyr in den Tagen, als Caer Colur noch Sitz des Hauses Llyr war. Ihre Mutter Königin Regat ließ Zauberer zum Wettstreit um die Hand ihrer Tochter antreten, doch Angharad entschied sich für den Geschichtenerzähler Geraint. Sie starb in der Feste des Zauberers Morda, auf der Suche nach ihrer entführten Tochter Eilonwy.


  Angharads Juwel: Magischer Edelstein, der ursprünglich vom Feenvolk Prinzessin Regat zur Hochzeit geschenkt wurde. Von ihrer Tochter Angharad ging er über an den Zauberer Morda, der ihn zu bösen Zwecken verwendete. Nach Mordas Tod gibt Taran ihn an Doli zurück.


  Annlaw [an-lau]: Berühmter, aber bescheidener Töpfer im Commot Merin, bei dem Taran in die Lehre geht. Von Plünderern erschlagen.


  Annuvin [a-nu-vin]: Reich des Todesfürsten Arawn im Westen von Prydain. Auch Land der Toten oder Land des Todes genannt. Hinter seinem Eisernen Tor liegt die Halle der Krieger, wo einst der Schwarze Kessel stand, die auch als Arawns große Halle bezeichnet wird und über der sein Banner weht. Bewohner von Annuvin sind hauptsächlich die untoten Kesselkrieger. Siehe auch Jäger von Annuvin; Gwythaints.


  Arawn [a-raun]: König, auch bekannt als der Todesfürst und der Fürst von Annuvin. Er ist ein


  mächtiger Zauberer und eine Verkörperung des Bösen. Seine Macht verdankt er Achren, die er von Annuvins Thron stieß. Sein größter Schatz ist der Schwarze Kessel, den er von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erhielt; es wird nie gesagt, welchen Preis er dafür zahlte. Er beherrscht eine Armee von untoten Kesselgeborenen und die tödlichen Jäger von Annuvin sowie die Gwythaints. Er ist ein Gestaltwandler, was ihn verletztlich macht, und wird schließlich von Taran getötet.


  Arianllyn [a-ri-an-lin]: Verlobte Adaons, lebt in den Reichen des Nordens und wartet dort auf seine Rückkehr. Die Brosche Adaons war ihr Geschenk an ihn.


  Augen von Annuvin [a-nu-vin]: Siehe Gwythaints.


  Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren; Kleiner Avren.


  Banner des Hauses Smoit [smoyt]: Banner mit schwarzem Bären auf rotem Grund, das vom Turm von Caer Cadarn weht.


  Banner des Todesfürsten: Banner mit Arawns Wappen, einem alten Symbol des Todes, das aber nie genannt wird. Siehe auch Annuvin.


  Banner des Weißen Schweins: Tarans Standarte, gestickt von Eilonwy, mit einer Abbildung Hen Wens mit blauen (statt braunen) Augen in Weiß auf grünem Feld, das Gurgi als Tarans Bannerträger in der Schlacht der Freien Commots gegen Arawn führt.


  Belin [bel-in]: Der Sonnenkönig, Gemahl der Fürstin Don. Die Kinder Dons sind die Nachkommen dieser beiden. Belin und Don blieben im Sommerland, als ihre Kinder nach Prydain zogen.


  Berg-Cantrefs [kan-trefs]: Gebiet zwischen dem Fluss Ystrad und dem Kleinen Avren. Früher bekannt für seine langhaarigen Schafe, jetzt ein steiniges und ödes Land.


  Bergland von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Bergland im Osten von Annuvin, das an das Rote Brachland anschließt. Sein höchster Gipfel ist der Drachenberg.


  Braunhorn: Ein großer Hirsch, der Coll dabei hilft, Hen Wen aus Annuvin zu befreien.


  Briavael [bri-a-vel]: Wölfin, Gefährtin von Brynach.


  Brosche von Adaon [a-dey-on]: Brosche aus Eisen, welche Adaon von seiner Verlobten Arianllyn erhielt und bei seinem Tod an Taran weitergibt. Sie verleiht Weisheit und Voraussicht. Taran gibt sie den drei Hexen als Preis für den Schwarzen Crochan.


  Brynach [brin-ak]: Wolf, Gefährte von Briavel, lebt mit Medwyn in dessen verborgenem Tal und hilft, die Tiere zum Kampf gegen den Todesfürsten aufzurütteln.


  Buch der Drei: Zauberbuch, das der Findling Dallben sich als Gabe von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erwählte. Es wird so genannt, weil es alle drei Teile des Lebens enthält: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Von Dallben dazu verwendet, Taran die Geschichte Prydains zu lehren. Auch Tarans Geschichte und sein Aufstieg zum Hochkönig ist darin enthalten, ohne ihm aber den freien Willen zu nehmen. Als Dallben am Ende mit den Söhnen Dons ins Sommerland entschwindet, lässt er Taran das Buch als historisches Dokument zurück.


  Burg Llyr [lir], siehe Caer Colur.


  Burgen im Osten: Ein sicherer Ort, an dem die Töchter Dons den Untergang von Caer Dathyl überlebten. Im Nordosten von Prydain gelegen und vor Annuvin durch das Reich der Unterirdischen und die Adlerberge geschützt.


  Caer Cadarn [ker ka-darn]: Burg von König Smoit im Cantref Cadiffor. Von seinem Turm weht das Banner des Hauses Smoit.


  Caer Colur [ker ko-lur]: Zerfallene Burg des Hauses Llyr, vormals Teil der Insel Mona, aber durch eine Flut von ihr abgespalten. Als Angharad sie verließ, um gegen den Wunsch ihrer Mutter Königin Regat Geraint zu ehelichen, nahm sie den Goldenen Pelegryn und das Zauberbuch der Töchter Llyrs mit, was den Untergang von Caer Colur besiegelte. Achrens Versuch, mit der Magie der entführten Eilonwy die Macht Caer Colurs wiederherzustellen, scheitert, und die Burg, von Magg geflutet, liegt heute auf dem Grunde des Meeres.


  Caer Dallben [ker dal-ben]: Colls Hof im Süden von Prydain, jenseits des Großen Avren, wo er mit dem Zauberer Dallben mit dem Orakelschwein Hen Wen wohnt und wo der junge Taran aufwächst. Gilt als der einzige Ort, den der Todesfürst Arawn nicht anzugreifen wagt.


  Caer Dathyl [ker dath-il]: Burg mit goldenen Türmen in den Adlerbergen im nördichen Prydain, errichtet von den Söhnen Dons. Zu Tarans Zeit der Ort, wo der Hochkönig von Prydain, Math, Sohn des Mathonwy, regiert. In Caer Dathyl residiert auch der Hohe Rat der Barden, und der Oberbarde Taliesin wacht über die Halle der Barden und die Halle der Überlieferung. Die Burg wird von dem Veräter Pryderi und Legionen von Arawns Kesselgeborenen angegriffen und zerstört.


  Cantref [kan-tref]: Kleines Königreich innerhalb von Prydain; im späteren Wortgebrauch Provinz.


  Cantref Cadiffor [kan-tref ka-dif-for]: Das größte der Tal-Cantrefs. Das Reich von König Smoit, dessen Hauptburg Caer Cadarn ist. Zu seinen Bewohnern gehören die streitenden Fürsten Goryon und Gast sowie der Bauer Aeddan und seine Frau Alarca.


  Cantref Dau Gleddyn [kan-tref dau gled-in], Cantref Maur [kan-tref mauer], Cantref Rheged [kan-tref reg-ed]: Königreiche im südlichen Prydain, die den Gehörnten König unterstützen und Truppen für seinen Feldzug gegen die Söhne Dons aufbieten.


  Coll [kal]: Sohn des Colfrewr. Ein gutmütiger Bauer und ehemaliger Krieger, der den Hof von Caer Dallben bestellt. In der Zeit vor Taran holte er das Orakelschwein Hen Wen mit Hilfe dreier Tiere, der Eule Grauschwinge, des Hirschs Braunhorn und des Maulwurfs Schwarznase aus dem Reich des Todes zurück. Er rettet Tarans Leben im Kampf gegen Pryderis Heer und fällt bei der Verteidigung des alten Walls im Roten Brachland gegen die Kesselkrieger.


  Collfrewr [kal-frur]: Vater von Coll.


  Commot [kom-ot]: Siehe Freie Commots.


  Commot Cenarth [kom-ot ken-arth]: Das südlichste der Freien Commots, Heim von Heyvydd dem Schmied.


  Commot Gwenith [kom-ot gwen-ith]: Nördlich vom Commot Cenarth im Tal des Großen Avren gelegen, Heim von Dwyvach der Weberin.


  Commot Isav [kom-ot is-av]: Das kleinste der Freien Commots, das Taran aufsucht. Heim des Schäfers Drudwas und seines Sohnes Llassar.


  Commot Merin [kom-ot mer-in]: Nördlich vom Commot Isav gelegen, Heim von Annlaw dem Töpfer.


  Cornillo [kor-nil-o]: Schwarze Kuh und ständiger Streitpunkt zwischen Fürst Gast und Fürst Goryon. Als bei einem Kampf um den Besitz der Kuh das Feld des Bauern Aeddan zerstört wird, wird diese ihm von König Smoit als teilweiser Ausgleich für seinen Verlust zugesprochen.


  Craddoc [krad-ok]: Sohn von Custennin, ein Schäfer in den Berg-Cantrefs, der sich gegenüber Taran als sein Vater ausgibt, später aber zugibt, dass er gelogen hat.


  Crochan [kro-kan]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Crugan-Crawgan [kru-gan-kro-gan]: Schildkröte, die beim Kampf der Tiere gegen den Jäger Arawns diesen zu Fall bringt.


  Custennin [kuss-ten-in]: Vater von Craddoc.


  Dallben [dal-ben]: Zauberer, als Findling aufgewachsen bei den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch in den Marschen von Morva, erlangte deren Wissen, als er unbeabsichtigt von einem magischen Gebräu kostete. Als Abschiedsgabe erhielt er auf eigenen Wunsch das Buch der Drei, nach dessen Lektüre er in einer einzigen Nacht zum alten Mann wurde. Als Ziehvater Tarans ist er 379 Jahre alt und seitdem nicht gealtert. Er darf niemanden töten, oder sein Leben ist verwirkt. Er wehrt den Gehörnten König von Caer Dallben ab und prophezeit Pryderis Tod, als dieser ihn mit dem Schwarzen Dolch töten will. Nach Tarans Ernennung zum Hochkönig fährt er mit den Söhnen Dons zum Sommerland.


  Dinas Rhydnant [din-as rid-nant]: Die Burg des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona. Sie liegt an einem halbmondförmigen Hafen mit steilen Klippen, die sich fast unmittelbar aus dem Meer erheben. Auf der höchsten Klippe steht die Burg von König Rhuddlum und Königin Teleria. Heim von Prinz Rhun.


  Doli [do-li]: Zwerg aus Tylwyth Teg, dem Reich der Unterirdischen. Er hat rote Augen und rote Haare und ist nicht größer als eines Mannes Knie. In der Zeit vor Taran wurde er von einem Bauern namens Maibon gerettet, der sich wünschte, niemals zu altern. Doli gab ihm dazu einen magischen Stein, den er später zurückerhielt. Doli gehört zu Tarans Gefährten auf seinen Abenteuern. Im Gegensatz zu andern vom Feenvolk kann Doli sich zunächst nicht unsichtbar machen, was ihn ärgert. Dies gelingt ihm erst auf dem Weg nach Annuvin, das er auf diese Weise betreten kann. Am Ende kehrt er nach Tylwyth Teg zurück.


  Don [don]: Gemahlin des Sonnenkönigs Belin im Sommerland. Stammmutter des Hauses Don. Siehe auch Söhne von Don, Töchter des Hauses Don.


  Dorath [do-rath]: Anführer einer Söldnerbande.


  Drachenberg: Berg an der Grenze von Annuvin, über den der Weg zum Eisernen Tor führt. Auf seinem Gipfel hat Arawn das Schwert Dyrnwyn verborgen.


  Drudwas [drud-was]: Sohn des Pebyr, Vater von Llassar. Ein Schäfer im Commot Isav, der Taran gegen Doraths Bande hilft.


  Dunkles Tor: Zwei Berge, die den südlichen Eingang zum Land des Todes bewachen.


  Dwyvach [dwi-vak]: Eine Weberin im Commot Gwenith, bei der Taran in die Lehre geht und einen Mantel für sich webt. Später webt sie einen Mantel für Eilonwy und Tuch für das Heer der Menschen der Freien Commots, die in die Schlacht gegen Arawn ziehen.


  Dyrnwyn [dörn-win]: Magisches Schwert, geschmiedet von Govannion dem Lahmen für König Rhydderch Hael. Auf seiner Scheide steht in alter Schrift geschrieben: »Dyrnwyn ziehe nur, wer da königlichen Geblüts ist, zu herrschen damit, zu schlagen das Böse. Wer immer es zieht in edler Absicht, wird sogar den Fürsten des Todes bezwingen.« Rhydderchs Enkel König Rhitta tötete damit den unschuldigen Schäfer Amrys, und die Klinge wurde schwarz und vernichtete ihn schließlich, als er sie ziehen wollte. Viele Jahre später wird Dyrnwyn von Taran in Spiral Castle gefunden, der es zunächst auch nicht ziehen kann. Nachdem Arawn ihm das Schwert abgenommen hat, findet Taran es auf dem Gipfel des Drachenbergs wieder und besiegt damit am Ende den Todesfürsten.


  Edyrnion [e-dir-ni-on]: Großer Adler, der in Medwyns verborgenem Tal lebt.


  Eiddileg [ei-dil-eg]: Der König der Twylyth Teg, des Feenvolkes, auch Zwergenkönig genannt. Sein unterirdisches Reich liegt in den Adlerbergen verborgen.


  Eilonwy [ei-lon-wi]: Prinzessin aus dem Hause Llyr. Von Ihrer Mutter Angharad hat sie das Goldene Peledryn geerbt, ein magisches Artefakt von großer Kraft. Deshalb hatte die Zauberin Achren sie als Kind entführt, doch Eilonwy konnte ihr entfliehen und schloss sich Taran und seinen Gefährten an. Sie ist willensstark, eigensinnig und liebenswert, wie auch Taran erkennt, und wird am Ende an seiner Seite Königin von Prydain.


  Eiserne Krone von Annuvin [a-nu-vin]: Symbol der Macht über Annuvin und auch Prydain, früher im Besitz von Achren, zu Tarans Zeit im Besitz des Todesfürsten Arawn. Als Magg, dem Arawn sie versprochen hat, sie in dessen Thronsaal findet und aufsetzt, glüht sie weiß auf und tötet ihn.


  Eisernes Tor: Doppeltor aus massivem Eisen am Eingang von Annuvin. Der kürzeste Weg dorthin führt über den Drachenberg.


  Ellidyr [elli-dir]: Ein Prinz von Pen Llarkau im nördlichen Prydain. Zunächst stolz und arrogant, bereut er am Ende und opfert sein Leben, indem er lebendig in den Schwarzen Kessel steigt und diesen damit zerstört.


  Farnbrache: Ein flacher Wasserlauf im Commot Merin, aus dem Annlaw der Töpfer seinen Ton gewann.


  Feenvolk: Das Volk der Twylyth Teg, in der Geschichte vorwiegend Zwerge, auch wenn andere Zweige des Volkes erwähnt werden. Auch als die Unterirdischen bezeichnet. Bekannte Vertreter sind der Zwergenkönig Eiddileg, der Zwerg Doli und Gwystyl. Das Feenvolk sind die einzigen, deren Magie und altes Wissen von Arawn unangetastet bleibt, aber sie können sich Annuvin nicht allzu weit nähern. Angharads Juwel und Tarans Schlachtenhorn stammen vom Feenvolk.


  Felskönig: Siehe Glew.


  Flewddur Fflam [flu-der flam]. Sohn des Godo. Eigentlich ein König eines kleines Reiches in Prydain und verwandt mit den Söhnen Dons. Als er die Prüfung in der Bardenschule nicht bestand, schenkte ihm der Oberbarde Taliesin die wahrhaftige Harfe. Er neigt dazu, die Wahrheit auszuschmücken, aber seine Taten wiegen viel mehr als seine Angeberei. Er wird zu einem der getreuesten Gefährten Tarans und fährt am Ende mit Taliesin ins Sommerland.


  Fluss Alaw [a-lo]: Siehe Alaw.


  Fluss Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Fluss Tevvyn [tev-in]: Siehe Tevvyn.


  Fluss Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Follin [fol-in]: Weber aus Prydain, der sein magisches Weberschiffchen aus Gier an Arawn verlor.


  Freie Commots [kom-ots]: Gemeinschaften von Dörfern im Südosten von Prydain zwischen den Berg-Cantrefs und dem Großen Avren. Die bekanntesten sind Commot Isav, Commot Merin, Commot Gwenith und Commot Cenarth. Sie sind nur dem Hochkönig selbst untertan. Taran geht dort bei verschiedenen Meistern in die Lehre und führt das Volk der Commots unter dem Banner des Weißen Schweins gegen Arawn in den Krieg.


  Fürst des Todes: Siehe Arawn.


  Fürst von Annuvin: Siehe Arawn.


  Fürstin Don [don]: Stammmutter des Hauses Don, die mit ihrem Gemahl, dem Sonnenkönig Belin, im Sommerland herrscht.


  Gast [gast]: Genannt der Großmütige. Ein geiziger Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Goryon einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Gehörnter König: Ein mächtiger Kriegsherr auf Seiten Arawns, der eine Maske mit einem Hirschgeweih trägt. Nur die Kenntnis seines geheimen Namens, den Taran von Hen Wen erfährt, vermag ihn zu besiegen. In der Disney-Filmversion von Taran und der Zauberkessel (The Black Cauldron, 1985) ist der Gehörnte König der Hauptgegner Tarans.


  Geraint [ger-aint]: Der dritte Bewerber um Angharads Hand. Er hatte keine Zauberkraft, aber die Macht des Geschichtenerzählers und der Liebe.


  Gildas [gil-das]: Ein dicker, kahlköpfiger Zauberer, der als Freier um die Hand der Prinzessin Angharad anhielt.


  Glessic [gless-ik]: Name, unter dem Taran seinen Gefährten Fflewddur Fflam bei den drei Hexen vorstellt, was von diesen aber durchschaut wird.


  Glew [glu]: Ein kleiner, selbstsüchtiger Zauberer, der sich mit magischen Trünken zum Riesen zu machen versuchte, aber dabei nur in die Höhe schoss. Dallben verhilft ihm wieder zu seiner normalen Größe.


  Gloff [glof]: Mitglied von Doraths Söldnerbande.


  Godo [go-do]: Vater von Fflewddur Fflam.


  Goewin [go-win]: Frau von Llonio und Mutter seiner sechs Kinder.


  Goldene Kugel: Siehe Goldenes Peledryn.


  Goldene Sonne: Emblem des Hauses Don.


  Goldenes Peledryn: Eine magische leuchtende Kugel, Erbstück der weiblichen Linie des Hauses Llyr. Eilonwy hält es zunächst für ein Spielzeug, da nur erwachsene Töchter Llyrs es zu magischen Zwecken verwenden können. Nur in seinem Licht sind die Sprüche im Zauberbuch der Töchter Llyrs zu lesen. Aus diesem Grund wurde Eilonwy als Kind und später als junges Mädchen von Achren entführt, doch es gelingt ihr, mit dem Peledryn das Buch zu zerstören. Als Eilonwy am Ende ihre Zauberkraft aufgibt, um in Prydain zu bleiben, erlischt das Peledryn.


  Goryon [gor-jon]: Genannt der Kühne. Ein zänkischer Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Gast einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Govannion [go-van-jon]: Genannt der Lahme, Schöpfer von magischen Artefakten, die später alle in die Hände Arawns fielen, und Schmied des Schwertes Dyrnwyn. Höchstwahrscheinlich einer der Söhne Dons. Im Mabinogion ist Govannion (oder Govannon) der Bruder Gwydions.


  Grauschwinge: Eule aus der Zeit vor Taran, die Coll half, Hen Wen aus dem Reich des Todes zurückzuholen.


  Greidawl [grey-dol]: Vater von Gwythyr.


  Grimgower [grim-gauer]: Einer der Freier um Angharads Hand, ein grimmiger Zauberer, der die Illusion von Ungeheuern heraufbeschwört.


  Großer Avren [av-ren]: Der größte Fluss in Prydain, verläuft großenteils in Nord-Süd-Richtung, bis er sich nach Westen zum Meer öffnet. Die Freien Commots grenzen im Tal des Großen Avren an den Fluss. An seiner Mündung liegt ein Hafen, von dem aus Schiffe zur Insel Mona fahren.


  Gurgi [gur-gi]: Einer der Gefährten Tarans, behaart wie ein Affe und anfangs kaum mehr als ein Tier. Seine farbige Sprache ist geprägt von Reimpaaren und Doppelungen. Zunächst sehr wehleidig, wächst er im Verlauf der Abenteuer an Weisheit und Mut und wird Tarans treuester Begleiter. Am Ende wird er von den Söhnen Dons eingeladen, sie ins Sommerland zu begleiten.


  Gwenlliant [gwen-li-ant]: Tochter von Llonio und Goewin.


  Gwybeddin [gwi-bed-in]: Eine tapfere Mücke, die am Kampf gegen Arawns Jäger teilnimmt.


  Gwydion [gwid-jon]: Fürst des Hauses Don, Heerführer von Hochkönig Math und der mächtigste Held in Prydain. Seine magischen Fähigkeiten sind begrenzt, doch er erlangt Wissen um die Geheimnisse des Lebens, als er die Qualen von Oeth-Anoeth übersteht, und versteht danach die Sprache der Tiere. Er ist Tarans Mentor und Beschützer bei all seinen Abenteuern. Nach Maths Tod wird er Hochkönig von Prydain und führt das Heer in den Kampf gegen Arawn. Am Ende übergibt er die Königswürde an Taran und fährt ins Sommerland.


  Gwynn [gwin]: Genannt der Jäger, eine mysteriöse Gestalt, die nie in Erscheinung tritt. Der Klang seines Horns und das Bellen seiner Hunde warnen vor Tod und Krieg und bringen tiefe Traurigkeit.


  Gwystyl [gwiss-til]: Einer vom Feenvolk, der an der Grenze von Annuvin einen Wachtposten bemannt. Sein wehleidiges Äußeres täuscht, denn er ist einer der tapfersten Vertrauten von König Eiddileg. Am Ende gibt er Taran seine kluge Krähe Kaw als Geschenk des Feenvolks.


  Gwythaints: Riesige schwarze Raubvögel, größer als Adler, mit blutroten Augen, Krummschnäbeln und messerscharfen Klauen. Sie sind Arawns Späher und Boten und werden darum auch die Augen von Annuvin genannt.


  Gwythyr [gwi-ther]: Sohn von Greidawl. Freund von Kilhuch in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Halle der Barden: Halle in Caer Dathyl, in welcher der größere Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde. Nur ein wahrer Barde konnte sie betreten.


  Halle der Krieger: Gebäude in Annuvin, jenseits des Schwarzen Tores, in dem der Schwarze Kessel stand.


  Halle der Überlieferung: Halle in Caer Dathyl, in welcher ein Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde.


  Haselnüsse der Weisheit: Nüsse eines verzauberten Haselstrauchs, die es Coll ermöglichten, für eine Zeit die Sprache der Tiere zu verstehen.


  Haus Don [don]: Siehe Söhne Dons; Töchter Dons.


  Haus Fflam [flam]: Das Herrscherhaus eines kleinen Königreichs in den Reichen des Nordens, dem König Flewddur Fflam, Sohn des Godo, angehört.


  Haus Llyr [lir]: Die Herkunft des königlichen Hauses Llyr geht zurück auf das Volk des Meeres und den Seekönig Llyr. Sein früherer Herrschersitz war in Caer Colur auf der Insel Mona. Sein Emblem ist eine zunehmende Mondsichel. Die Töchter des Hauses Llyr gehören zu den größten Zauberinnen von Prydain. Töchter des Hauses Llyr sind Königin Regat, Prinzessin Angharad und Prinzessin Eilonwy.


  Haus Pwyll [pu-il]: Siehe Pwyll.


  Haus Ruddlum [rud-lem]: Siehe Rhuddlum.


  Haus Smoit [smoyt]: Siehe Smoit.


  Haushofmeister: Der oberste Hofbeamte des Königs, einem Truchsess oder Seneschall entsprechend. Der tückische Magg ist Haushofmeister von König Rhuddlum auf der Insel Mona. Ferner wird ein Haushofmeister von Fürst Gast erwähnt.


  Haushofmeister: Siehe Magg.


  Hen Rhitta [hen ri-ta]: Siehe Rhitta.


  Hen Wen [hen wen]: Eine weiße Muttersau und das einzige Orakelschwein in Prydain, auf dem Hof des Bauern Coll. Nachdem dieser Hen Wen mit Hilfe der Tiere von dem Todesfürsten Arawn zurückgeholt hat, findet er auf seinem Hof den Zauberer Dallben, der sich als Beschützer des Schweins anbietet. Später wird das Findelkind Taran Hilfsschweinehirt, und als Hen Wen spürt, dass der Gehörnte König in der Nähe ist, läuft sie erneut fort, und Taran setzt sich auf ihre Spur und beginnt so seine Abenteuer. Hen Wen orakelt, indem sie mit der Schnauze auf geworfene Runenstäbe deutet, und weissagt, wie Arawn getötet werden kann. Am Ende wird Hen Wen eingeladen, mit ins Sommerland zu fahren, doch sie bleibt in Caer Dallben und wird Mutter von sechs Ferkeln.


  Hevydd [he-vid]: Sohn des Hirwas. Schmied im Commot Cenarth, bei dem Taran in die Lehre geht. Als Taran das Volk der Freien Commots zum Kampf gegen Arawn aufruft, ist Hevydd der Erste, der ihm folgt.


  Hexen: Drei mächtige Zauberinnen namens Orddu, Orwen und Orgoch, die in den Marschen von Morva leben und die Gestalt alter Frauen haben, wobei sie untereinander die Gestalt tauschen können. Orddu ist ihre Sprecherin. Ihnen gehört das Buch der Drei, das der Findling Dallben von ihnen erhielt, und der Schwarze Crochan, den sie Arawn nur ausgeliehen hatten. Auf ihrem Webstuhl weben sie das Schicksal der Menschen. Am Ende entschwinden sie aus der Geschichte. Sie entsprechen den Nornen der nordischen oder den Parzen der griechisch-römischen Mythologie.


  Hilfsschweinehirt: Siehe Taran.


  Hirwas [hir-vas]: Vater von Hevydd.


  Hochkönig: Zu Beginn der Geschichte ist Math, Sohn des Mathonwy, aus dem Hause Don, der in Caer Dathyl residiert, Hochkönig von Prydain. Von den Königen von Prydain vor ihm sind mit Namen Rhych, Rhydderch Hael und Rhitta bekannt. Nach Maths Tod durch die Kesselkrieger wird Fürst Gwydion zum neuen Hochkönig gekrönt. Als die Söhne Dons am Ende übers Meer ins Sommerland fahren, wird Taran zum Hochkönig erklärt.


  Hoher Rat der Barden: Das Komitee unter Leitung des Oberbarden, das über die Verleihung des Rangs eines Barden entscheidet. Der Ratssaal der Barden befand sich in Caer Dathyl.


  Hügel von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Siehe Bergland von Brau-Galedd.


  Hügel von Parys [pa-ris]: Hügelland nördlich des Flusses Alaw auf der Insel Mona, in dem sich Glews Höhe befindet.


  Idris [id-ris]: Siehe Wald von Idris.


  Indeg [in-deg]: Name, den Taran Eilonwy beilegt, um ihre Identität vor den drei Hexen zu schützen.


  Insel Mona [mo-na]: Insel vor der westlichen Küste von Prydain, vormals das Königreich des Hauses Llyr mit Sitz in Caer Colur. Zu Tarans Zeit das Reich des Hauses Rhuddlum, regiert von König Rhuddlum und Königin Teleria in Dinas Rhydnant.


  Iscovan [iss-ko-van]: Meisterschmied von Prydain, der seinen wertvollen Hammer an Arawn verlor.


  Islimach [iss-lim-ak]: Rotschimmel-Stute, Pferd Ellidyrs, das sich nach dessen Tod aus Verzweiflung in eine Schlucht stürzt.


  Jäger von Annuvin [a-nu-vin]: Eine Bruderschaft von grausamen Mördern, die Arawn die Treue geschworen haben und seit Langem die Tiere von Prydain zu fangen und töten versuchen, die sich ihm widersetzen.


  Jäger: Der Oberjäger Arawns, Anführer der Jäger von Annuvin, der von Kadwyr und den Tieren von Prydain besiegt wird.


  Kadwyr [kad-wir]: Eine übermütige Krähe im Tal Medwyns, die zusammen mit den anderen Tieren den Jäger Arawns besiegt. Vater von Kaw.


  Kaw [ko], Sohn von Kadwyr: Eine große Krähe, die Gwystyl vom Feenvolk gehört. Taran zum Geschenk gemacht, wird sie dessen treuer Gefährte in all seinen Abenteuern. Kaw kann sich mit einzelnen Worten Menschen verständlich machen. Er kehrt am Ende in König Eiddilegs Reich zurück.


  Kesselkrieger: Stumme, untote Krieger, die von Arawn im Schwarzen Kessel zu einem Scheinleben wiedererweckt wurden. Sie können nicht getötet werden, doch ihre Kraft schwindet, wenn sie zu weit oder zu lange von Annuvin entfernt sind. Nur das Schwert Dyrnwyn vermag sie zu vernichten.


  Kilgwyry [kil-gwi-ri]: Sagenhafter Berg in Prydain, an dem eine Drossel jedes Jahr ihren Schnabel wetzte, bis er abgetragen war.


  Kilhuch [kil-uk]: Sagenheld von Prydain, der um Olwen, die Tochter des Riesen Yspadadden, wirbt und dazu eine Reihe von nahezu unmöglichen Aufgaben erfüllen muss.


  Kinder Dons: Siehe Söhne Dons, Töchter Dons.


  Kleiner Avren [av-ren]: Ein breiter, schnell fließender Fluss, der in den Llawgadarn-Bergen entspringt und von dort südwärts verläuft und in den Großen Avren mündet. Er bildte die natürliche Grenze zwischen den Freien Commots und den Berg-Cantrefs.


  König des Westlands: Siehe Pryderi.


  König von Cadiffor [ka-dif-for]: Siehe Smoit.


  König von Madoc [ma-dok]: Siehe Morgant.


  König von Mona [mo-na]: Siehe Rhuddlum; Rhun.


  König von Prydain [pri-deyn]: Titel der Herrscher über Prydain vor der Herrschaft der Söhne Dons. In der Geschichte genannt werden Rhitta, Rhych und Rhydderch Hael. Math als Sohn des Hauses Don und sein Nachfolger Gwydion tragen den Titel Hochkönig.


  Königin von Prydain [pri-deyn]: Siehe Achren; Eilonwy.


  Königreich der Tylwyth Teg [til-with teg]: Tylwyth Teg – wörtlich »Schönes Volk« – wird in der Geschichte als Feenvolk oder Unterirdische wiedergegeben. Taran und seine Gefährten gelangen in dieses unterirdische Reich, regiert von König Eiddileg, durch den Strudel im Schwarzen See und verlassen es durch einen großen Wasserfall. Darüber hinaus hat das Feenvolk an anderen Stellen in Prydain Bergwerke und Außenposten. Am Ende der Geschichte, als der Zauber schwindet, werden die Zugänge zum unterirdischen Reich versperrt.


  Königsgeschlecht von Don [don]: Siehe Söhne von Don.


  Königsgeschlecht von Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Kugel: Prinzessin Eilowyns Bezeichnung für den Goldenen Pelegryn.


  Kynvael [kin-veyl]: Fluss, der in der Nähe von Caer Dallben entspringt und nordwestwärts zum Meer führt. An seiner Mündung befindet sich ein geheimer Hafen der Söhne Dons, wo die Schiffe liegen, die sie aus dem Sommerland herbrachten.


  Lachs vom Llew-See [lu]: Inbegriff der Weisheit und vielleicht das älteste Wesen der Welt, aber, wie Orgoch sagt, »längst weg«.


  Land der Toten: Siehe Annuvin.


  Land des Todes: Siehe Annuvin.


  Llamrei [lam-rey]: Stute, Fohlen von Melnylas und Lluagor, Reittier Colls während der letzten großen Schlacht gegen Arawn.


  Llassar [lass-ar]: Sohn des Drudwas. Junger Schäfer im Commot Isav, später einer der Anführer der Männer der Freien Commots im Kampf gegen Arawn.


  Llawgadarn-Berge [lo-gad-arn]: Berge im Land der Freien Commots im östlichen Prydain, in denen der Spiegel von Llunet zu finden ist.


  Llew [lu]: See in Prydain, in dem einst ein weiser Lachs lebte.


  Llonio [lon-jo], Sohn des Llonwen: Mann, der mit seiner Frau Goewin und einem halben Dutzend Kindern auf einem kleinen Hof am Ufer des Kleinen Avren lebt. Llonio, der von dem lebt, was ihm zufällt, ist von der Natur aus mit Glück gesegnet. Er fällt in der Schlacht um Caer Dathyl.


  Llonwen [lon-wen]: Vater von Llonio.


  Lluagor [lu-a-gor]: Braune Stute im Besitz von Adaon, der sie Taran vermacht. In der Folge von Eilonwy geritten, weil sie ihr eigenes Pferd verloren hat. Später bringt Lluagor ein Fohlen von Melynlas zur Welt, Llamrei mit Namen.


  Llunet [lu-net]: See in den Llawgadarn-Bergen, in dessen Nähe sich ein der Spiegel von Llunet befindet.


  Llyan [li-an]: Katze, an der Glew seine magischen Tränke ausprobierte, und die in der Folge ins Riesenhafte wuchs. Llyan wurde zu einer treuen Begleiterin Fflewdurs, gezähmt durch seine Musik.


  Llyr [lir]: Ahnherr des Hauses Llyr, genannt der Seekönig, Herrscher über das Volk des Meeres. Siehe auch Haus Llyr; Burg Llyr.


  Mabinogion [ma-bin-og-jon]: Sammlung überlieferter Sagen aus dem mythologischen Wales, die als Quelle für die Chroniken von Prydain dienten.


  Madoc [ma-dok]: Name des Königreichs, das von König Morgant regiert wird.


  Magg [mag]: Haushofmeiser des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona, der sich aus Machtgier mit der Zauberin Achren verbündet, die ihm dafür nach ihrem Sieg die Herrschaft über Mona verspricht. Später ein Diener und Verbündeter Arawns, der in seinem Namen Caer Cadarn erobert. Als er sich im leeren Thronsaal Arawns im Wahn die Eiserne Krone aufs Haupt setzt, wird die Krone weißglühend und tötet ihn.


  Maibon [mai-bon]: Ein Bauer aus der Zeit vor Taran, der den Zwerg Doli rettete und von ihm auf seinen Wunsch hin einen magischen Stein erhielt, der das Altern, aber zugleich auch jedes Wachstum verhinderte. Er konnte ihn erst wieder loswerden, als er sich mit seinem menschlichen Schicksal zufrieden gab.


  Marschen von Morva [mor-va]: Sumpfgebiet im Südwesten von Prydain, in dem die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch wohnen.


  Math [math]: Sohn des Mathonwy. Hochkönig von Prydain in Caer Dathyl und einer der Söhne Dons. Er fällt im Kampf gegen die untoten Kesselgeborenen Arawns, als diese unter Führung des Verräters Pryderi Caer Dathyl angreifen und zerstören.


  Mathonwy [math-on-wi]: Vater von Hochkönig Math.


  Medwyn [med-win]: Ein uralter Mann, der in einem Tal am Fuß der Adlerberge wohnt und mit allen Tieren Prydains auf vertratem Fuß lebt. Vermutlich identisch mit Nevvid Nav Neivion.


  Medwyns Tal: Siehe Medwyn.


  Meledin [mel-e-din]: Hoher Gipfel in den Llawgadarn-Bergen, an dessen Fuß sich der Spiegel von Llunet befindet.


  Melyngar [melin-gar]: Weiße Stute, Schlachtross Prinz Gwydions.


  Melynlas [melin-las]: Grauer Hengst mit silberner Mähne, Sohn von Melyngar. Geschenk an Taran von Gwydion. Hat mit der Stute Lluagor ein Fohlen namens Llamrei.


  Menwy [men-wi]: Sohn des Teirgwaedd, ein Barde in den Tagen vor Taran. Als Arawn ihm durch List seine Zauberharfe entwenden wollte, durchschaute Menwy den Betrug. Arawn zerstörte die Harfe, doch ihr Lied lebt im Gesang der Vögel weiter. Schöpfer der Brosche Adaons.


  Modrona [mo-dro-na]: Frau von Maibon.


  Mona: Siehe Insel Mona.


  Morda [mor-da]: Böser Zauberer in den Berg-Cantrefs, bei dem Prinzessin Angharad Zuflucht suchte und starb. Er nahm danach das Zauberbuch der Töchter Dons an sich, das er jedoch für wertlos hielt und an Glew weitergab. Seine Lebenskraft steckt in einem Knochen eines kleinen Fingers, den er sich abschnitt, und nur durch dessen Zerstörung kann er getötet werden.


  Morgant [mor-gant]: König von Madoc, der sich scheinbar den Söhnen Dons anschließt, um den Schwarzen Crochan zu zerstören. Er nimmt den Kessel dann aber selbst an sich, um sich zum Herrscher von Prydain aufzuschwingen, was durch Ellidyrs Opfertod vereitelt wird. Stirbt im Kampf gegen König Smoit.


  Nedir [ne-dir]: Spinne, die mit den andern Tieren von Medwyns Tal gegen den Jäger kämpft.


  Nevvid Nav Neivion [nev-id nav neyv-jon]: Sagengestalt aus Prydain, der vor langer Zeit ein Schiff baute und darin ein Paar aller Tierarten vor der großen Flut rettete; vergleichbar dem biblischen Noah. Vermutlich ist dies das Schiff, dessen Überreste in dem Bergtal Medwyns liegen. Siehe auch Medwyn.


  Oberbarde: Siehe Taliesin.


  Oberjäger: Siehe Jäger.


  Oberster Maulwurf: Siehe Schwarznase.


  Oeth-Anoeth [eth-an-eth]: Eine Burg, nicht weit entfernt von Spiral Castle, die einst Arawn gehörte und in deren Kerker Achren Gywydion gefangen setzte und folterte, was ihm wiederum die Gabe verlieh, mit Tieren zu sprechen.


  Olwen [ol-wen]: In der Sage die Tochter des Riesen Yspadadden, um die Kilhuch wirbt.


  Orddu [or-du], Orgoch [or-gok],


  Orwen [or-wen]: Siehe Hexen.


  Parys [pa-ris]: Siehe Hügel von Parys.


  Pebyr [pe-bir]: Vater von Drudwas.


  Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Vater von Ellidyr, ein König in den nördlichen Landen.


  Prinz von Don: Siehe Gwydion.


  Prinz von Mona: Siehe Rhun.


  Prinz von Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Siehe Ellidyr.


  Prinzessin von Llyr [lir]: Siehe Eilonwy; Angharad.


  Prydain [pri-deyn]: Der Schauplatz von Tarans Abenteuern und anderer Geschichten aus den Chroniken von Prydain, von Lloyd Alexander nach dem Vorbild des mythologischen Wales im Mabinogion geformt.


  Pryderi [pri-de-ri]: Sohn des Pwyll und als König des Westlands Herr des mächtigsten Heeres in Prydain. Ursprünglich ein Freund des Hauses Don, hat er sich in der Absicht, selbst zum Oberherrn von Prydain zu werden, mit Arawn verbündet. Er erobert und zerstört Caer Dathyl, wobei Hochkönig Math fällt. Als er versucht, Dallben zu töten, erklärt ihm dieser, dass sein eigener Tod bereits feststehe. Pryderi wird von einem Blitz erschlagen, als er das Buch der Drei berührt. Pryderi ist auch der Hauptheld des Mabinogion.


  Pwyll [pu-il]: Vater von Pryderi, König des Westlands und des Hauses Pwyll. Sein Wappen ist der rote Falke. Auch eine wesentliche Figur des Mabinogion.


  Rat der Barden: Siehe Hoher Rat der Barden.


  Regat [re-gat]: Königin des Hauses Llyr, Mutter von Angharad und Großmutter von Eilonwy.


  Reiche des Nordens: Gebiet nördlich von Caer Dathyl und den Adlerbergen, in dem Flewddur Fflams Königreich liegt und wo auch Arianllyn, die Verlobte Adaons, lebt.


  Rhitta [ri-ta]: Sohn des Rhych, Enkel des Rhydderch. Früherer König von Prydain und Herr von Spiral Castle, bevor es die Burg Königin Achrens wurde. Er war der Erbe des Schwertes Dyrnwyn, mit dem er den Schäfer Amrys erschlug, und ließ einen Irrgarten unter dem Schloss errichten, in dessen innerer Kammer er starb, als er vergeblich das Schwert zu ziehen versuchte.


  Rhudd [rud]: Vater von König Rhuddlum und Großvater von Prinz Rhun.


  Rhuddlum [rud-lum]: Sohn von Rhudd, König des Hauses Rhuddlum in Dinas Rhydnant auf der Insel Mona. Er ist vermählt mit Königin Teleria und Vater von Prinz Rhun.


  Rhun [run]: Prinz Rhun ist der unreife Sohn von Königin Ruddlum und Königin Teleria von der Insel Mona und wird später selbst König von Mona, nachdem sein Vater gestorben ist. Er stirbt bei dem Versuch, zusammen mit Eilonwy und Fflewddur Taran aus den Händen Maggs zu retten, heldenhaft im Kampf.


  Rhych [rik]: Früherer König von Prydain, Sohn von Rhydderch Hael und Vater von Rhitta.


  Rhydderch Hael [rid-erk heyl]: Früherer König von Prydain, Vater von Rhych. Für ihn schuf der Meisterschmied Govannon das verzauberte Schwert Dyrnwyn.


  Riese: Siehe Yspadadden, Glew, Llyan.


  Roter Falke: Wappen des Hauses Pwyll.


  Rotes Brachland: Gebiet in Prydain an den Grenzen von Annuvin, wo Taran und seine Armee auf einem zerfallenen Wall der Armee der Kesselgeborenen standhalten. Ursprünglich ein fruchtbares Land, ist es durch das Blut vieler Kriege rot und öde geworden.


  Runenstäbe: Drei lange, mit geheimnisvollen Zeichen bedeckte Ruten aus Eschenholz im Besitz von Dallben, mit deren Hilfe Hen Wen ihr Prophezeiungen mitteilt. Auf die Frage nach dem Versteck des Schwertes Dyrnwyn zersplittern die Stäbe mit einem Donnerkrachen.


  Schlachtenhorn: Ein Horn des Feenvolkes, in Silber gefasst mit silbernem Mundstück, das Eilonwy am Strand von Mona findet und Taran als Pfand dafür gibt, das sie ihn nicht vergessen wird. Mit dem Horn ruft Taran das Feenvolk herbei, um Craddock zu retten.


  Schwarzer Crochan [krok-an]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Schwarzer Dolch: Der Dolch, mit dem Pryderi im Auftrag Arawns nach Caer Dallben kommt und die einzige Waffe, die Dallben töten kann.


  Schwarzer Kessel: Auch Kessel Arawn und Kessel von Annuvin genannt. Sein wirklicher Name ist der schwarze Crochan. Der Todesfürst benutzte ihn, um die Leichen von Kriegern zu untotem Leben zu erwecken. Taran, kauft ihn den Hexen Orddu, Orwen und Orgoch gegen die Brosche Adaons ab. Nur wenn ein Lebender in ihn hineinsteigt und dabei sein Leben opfert, kann er zerstört werden, wie es schließlich Ellidyr aus Reue für seine Taten tut.


  Schwarzer See: Eine Falle für alle, die dem Königreich der Tylwyth Teg oder dem Reich der Unterirdischen zu nahe kommen. Wer seine Wasser berührt, wird durch einen Mahlstrom in das Reich König Eidillegs hinabgezogen.


  Schwertmaiden: Kriegerinnen aus dem Volk Llyrs, die in den alten Zeiten mit den Männern in den Kampf zogen, wie Eilonwy berichtet.


  Seekönig: Siehe Llyr.


  Sichel des zunehmenden Mondes: Wappen des Hauses Llyr.


  Smoit [smoyt]: König vom Cantref Cadiffor. Seine Burg ist Caer Cadarn. Das Banner des Hauses Smoit ist ein schwarzer Eber. König Smoit beendet den Streit zwischen den Fürsten Goryon und Gast. Von Taran vor dem Ertrinken gerettet, will er ihn zu seinem Erben machen, was dieser ablehnt. Später, ebenso wie Taran, Gwydion und andere, von dem tückischen Magg in seiner eigenen Burg gefangen gesetzt, wird er von Eilonwy und Prinz Rhun gerettet und nimmt mit seinem Heer am Kampf gegen Arawn teil.


  Söhne von Don [don]: Die Nachkommen der Fürstin Don und ihres Gemahls Belin. Sie kamen in goldenen Schiffen vom Sommerland nach Prydain, erbauten Caer Dathyl in den Adlerbergen und schützten Prydain gegen den Todesfürsten. Zur Zeit Tarans trägt Math, Sohn des Mathonwy, als Hochkönig von Prydain die goldene Krone Dons und regiert unter dem Zeichen der Goldenen Sonne. Auch Gwydion gehört zu den Söhnen Dons, und Flewddur Fflam ist mit ihnen verwandt. Die Söhne Dons sind nicht ganz menschlich, und sie haben Zauberkräfte. Am Ende kehren sie in das Sommerland zurück, und mit ihnen schwindet die Magie aus Prydain. Sie sind den irischen Tuatha Dé Danaan (oder in etwa den Elben Tolkiens) zu vergleichen.


  Sommerland: Das Heimatland der Söhne Dons westlich von Prydain, wo auf ewig die Fürstin Don und der Sonnenkönig Belin herrschen.


  Sonnenkönig: Siehe Belin.


  Spiegel von Llunet [lu-net]: Von Taran für ein magisches Artefakt gehalten, das weissagen kann,


  erweist sich der Spiegel als ein Wasserbecken im Fels in den Lawgadarn-Bergen, in dem er sich selbst erkennt.


  Spiral Castle: In der Nähe von Annuvin gelegen, ist Spiral Castle der Wohnsitz der Zauberin Achren. Es trägt seinen Namen von den gewundenen unterirdischen Irrgängen, in deren zentraler Kammer der tote König Rhitta mit dem Schwert Dyrnwyn liegt. Als Taran das Schwert mitnimmt, stürzt Spiral Castle in sich zusammen.


  Stallmeister: Edelmann am Hofe von König Rhuddlum auf der Insel Mona, zugleich ein geschickter Fährtenleser. Auch Fürst Goryon im Cantref Cadiffor hat einen Stallmeister, welcher nicht imstande ist, den gestohlenen Rappen Melynlas zu reiten.


  Sternnase: Der oberste Maulwurf von Prydain, den Coll vor einem Gwythaint rettet und der ihm im Gegenzug hilft, Hen Wen zurückzuerlangen.


  Tal des Großen Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren.


  Tal des Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Tal des Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Tal-Can trefs [kan-trevs]: Die Cantrefs im Tal des Ystrad, darunter auch Cantref Cadiffor, das Reich von König Smoit. Einst ein fruchtbares Land, bis Arawn den Menschen nicht nur die magischen Werkzeuge, die von allein arbeiteten, sondern auch das Geheimnis stahl, den Boden ertragreich zu machen.


  Taliesin [talli-ess-in]: Der Oberbarde von Prydain, von dem Fflewddur Fflam die wahrhaftige Harfe erhielt. Vater von Adaon. Taliesin und die Mitglieder des Hohen Rates der Barden wohnen in Caer Dathyl, der Feste der Söhne Dons, wo die Halle der Überlieferung und die Halle der Barden steht. Er fährt am Ende mit den Söhnen Dons fort ins Sommerland. Taliesin ist sowohl ein Name in der walisischen Sage als auch der eines historischen Barden des sechsten Jahrhunderts.


  Tanwen [tan-wen]: Mutter von Königin Teleria auf der Insel Mona.


  Taran [ta-ran]: Die zentrale Gestalt in den Chroniken von Prydain. Ein Findelkind, aufgewachsen bei dem Zauberer Dallben, der ihn zum Hilfsschweinehirt des Orakelschweins Hen Wen ernennt, verlässt er Caer Dallben, um das Geheimnis seiner Herkunft zu lösen, und findet am Ende sich selbst. Seine Geschichte folgt dem klassischen Muster der Entwicklung des Helden. Zu seinen Gefährten zählen Prinzessin Eilonwy, der Barde Fflewddur Fflam, der Zwerg Doli und Gurgi. Am Ende besiegt er mit Hilfe der Söhne Dons unter der Führung von Hochkönig Gwydion und der Menschen der Cantrefs und der Freien Commots von Prydain den Todesfürsten Arawn, wird Hochkönig von Prydain und heiratet Prinzessin Eilonwy. Das Buch der Drei enthält die Geschichte seines Lebens


  Teirgwaedd [tir-gwed]: Vater des Barden Menwy.


  Teleria [tel-e-ri-a]: Tochter der Tannwen und Gemahlin von König Rhuddlum, Königin der Insel Mona, Mutter von Prinz Rhun.


  Tevvyn [tev-in]: Brauner, reißender Nebenfluss des Großen Avren, der in Nord-Süd-Richtung durch den Wald von Idris führt.


  Thronsaal: Der Thronsaal des Hochkönigs Math, Sohn des Mathonwy, in Caer Dathyl.


  Tochter Angharads : Siehe Eilonwy.


  Töchter des Hauses Don [don]: Die weiblichen Mitglieder des Hauses Don, die in den Burgen im Osten überlebten.


  Töchter des Hauses Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Todesfürst: Siehe Arawn.


  Tylwyth Teg [til-with teg]: Siehe Reich der Tylwyth Teg.


  Unterirdische: Siehe Feenvolk.


  Volk des Meeres : Siehe Llyr.


  Wahrhaftige Harfe: Eine magische Harfe, die Flewddur Flam vom Oberbarden Taliesin zum Geschenk gemacht wird. Sie besitzt die Eigenschaft, dass jedes Mal, wenn er die Wahrheit zu sehr ausschmückt, eine Saite reißt. Darüber hinaus spielt sie fast von allein und verstärkt so Fflewddurs eher bescheidenes musikalisches Talent,


  Wald von Idris [id-ris]: Düsterer Wald südlich on Annuvin, zwischen den Marschen von Morva und Caer Dallben.


  Weberin: Siehe Dwyvach.


  Webstuhl: Zwei Webstühle sind in der Geschichte von Belang: Zum einen haben die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch einen Webstuhl, auf dem sie ein scheinbar wirres Muster weben, das Taran am Ende als das seines eigenen Lebens erkennt. Der zweite ist der große Webstuhl der Weberin Dwyvach, bei der Taran in die Lehre geht und auf dem sie später Tuch für die Heere von Prydain webt.


  Weißes Schwein: Siehe Banner des Weißen Schweins; Hen Wen.


  Westland: Das Reich von König Pryderi, im Norden und Westen von Annuvin gelegen.


  Yspadadden [iss-pa-da-den]: Ein sagenhafter Riese, Vater von Olwen in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Ystrad [iss-trad]: Fluss, der in den Adlerbergen bei Caer Dathyl entspringt, Prydain in zwei Hälften teilt und in den Großen Avren mündet. Im Tal des Ystrad, das den südlichen Lauf des Flusses umfängt, liegen die Tal-Cantrefs, einst ein reiches und fruchtbares Land.


  Zauberbuch: Der größte Schatz des Hauses Llyr, in dem die Töchter Llyrs ihre Zauber niederschrieben. Angharad nahm es mit sich, als sie den Hof ihrer Mutter verließ. Es war nur im Licht des Goldenen Pelegryns zu lesen und seine Seiten erschienen ansonsten leer. Später geriet es in die Hände des Zauberers Morda, der es an Glew verkaufte, und von dort an Eilonwy. Achren versucht sich über Eilonwy seiner zu bedienen, doch Eilonwy vernichtet es mit dem Goldenen Pelegryn.


  Zauberinnen: Siehe Haus Llyr, Hexen.


  Zauberweiber: Siehe Hexen.


  Zwergenkönig: Siehe Eiddileg.


  Lloyd Alexander (1924–2007) arbeitete als Werbetexter, Grafiker, Übersetzer französischer Literatur und Redakteur, bevor er begann, Geschichten zu schreiben. Der »Taran«-Zyklus gehört neben Tolkiens »Der Herr der Ringe« und C. S. Lewis’ »Narnia«-Geschichten zu den zeitlosen Klassikern der Fantasy-Literatur und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.


  


  Der schwarze Kessel
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der schwarze Kessel – Band 2

  ISBN 978-3-8387-5036-1


  Friede herrscht in Caer Dalben, doch im Rest von Prydain erwacht das Böse zu neuem Leben. Die Armee des diabolischen Arawn wächst von Tag zu Tag. Sie besteht aus Kriegern, die unsterblich sind. Der Schwarze Kessel hat sie geboren, aus gefallenen Soldaten, die Arawns Schergen von den Schlachtfeldern stehlen. Um den Sieg über das Böse zu erlangen, muss der Schwarze Kessel zerstört werden. Taran meldet sich freiwillig zu dieser gefährlichen Aufgabe. Der Weg führt ihn und seine treuen Gefährten, die Prinzessin Eilonwy, den Zwerg Doli und den Barden Fflewddur mitten hinein in die dunkle Festung Arawns.


  Die Prinzessin von Llyr
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Die Prinzessin von Llyr – Band 3

  ISBN 978-3-8387-5037-8


  Prinzessin Eilonwy hat Taran auf all seinen gefährlichen Abenteuern begleitet. Nun muss sie selbst zu einer Reise aufbrechen. Auf der Insel Mona soll sie die Erziehung erhalten, die einer Prinzessin geziemt - etwas, dem Eilonwy nicht gerade freudig entgegensieht. Doch das Leben am Hofe ist gar nicht so langweilig wie befürchtet: Freund und Feind tauchen in den unterschiedlichsten Gestalten auf, und Gefahr lauert hinter jeder Ecke. Als die Prinzessin entführt wird, brechen Taran und seine Gefährten auf, sie zu retten. Ein Unterfangen, das sich schon bald als lebensgefährlich erweist …


  Der Spiegel von Llunet
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Spiegel von Llunet – Band 4

  ISBN 978-3-8387-5038-5


  Taran hat viele Abenteuer bestanden, aber das Schwerste steht ihm noch bevor: die Suche nach sich selbst. Wer waren seine Eltern? Wo kommt er her? Um dies herauszufinden, reist er zusammen mit seinen treuen Freunden quer durch Prydain und spürt Geheimnissen nach, die lange im Verborgenen lagen. Dabei treibt ihn noch eine zweite Hoffnung an: Falls er wirklich adliger Abstammung ist, wie er es sich erträumt hat, wird dann Prinzessin Eilonwy vielleicht ebenso oft und voller Wärme an ihn denken, wie er in letzter Zeit an sie denken muss? Doch das Schicksal hält noch einige Überraschungen für Taran bereit …


  Der Fürst des Todes
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Fürst des Todes – Band 5

  ISBN 978-3-8387-5039-2


  Dyrnwyns Schwert, die mächtigste Waffe ganz Prydains, ist in die Klauen des dunklen Arawn gelangt. Nun führen Taran und Prinz Gwydion eine Armee gegen ihn in den Krieg. Nach einem gefahrenreichen Marsch durch einen harten Winter erreichen Taran und seine Schar den Drachenberg, die Feste ihres Gegners.


  Hier muss Taran sich seinen Erzfeinden stellen, der Hexe Achren und dem Todesfürsten Arawn, und die härteste Entscheidung seines Lebens treffen. Hier erfüllt sich sein Schicksal, und das Geheimnis seiner Herkunft wird endlich offenbar …


  Der Findling


  [image: Anzeige]


  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Findling – Band 6

  ISBN 978-3-8387-5040-8


  Folgt uns erneut nach Prydain, Tarans Heimat. Es ist eine Reise in eine Welt voller Zauber. Trefft Dalben den Zauberer, wie er als Findling zu den drei Schicksalshexen kam. Lernt die Geschichte des Zauberschwertes Dyrnwyn kennen. Entdeckt das Geheimnis von Doli dem Zwerg und seinem magischen Stein, und begegnet noch einmal Medwyn, dem Hüter der Tiere.


  Lloyd Alexander erzählt neue Geschichten aus seinem berühmten Prydain-Zyklus. Die Geschichten stehen einzeln für dich, eine Kenntnis der Taran-Bücher ist nicht nötig, doch der Taran-Freund wird viele offene Fragen beantwortet bekommen.
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